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  So vielfältig sind die Wunder der Schöpfung,


  dass diese Schönheit niemals enden wird.


  Die Schöpfung ist hier.


  Sie ist genau jetzt in dir,


  ist es schon immer gewesen.


  Die Welt ist ein Wunder.


  Die Welt ist Magie.


  Die Welt ist Liebe.


  Und sie ist hier, jetzt.


  Indianische Weisheit


  Exposé


  Lucy flieht wieder einmal in ihre über alles geliebte Natur. Sie ist ihr ein Quell der Kraft, seit sie denken kann. Seit ihrer Kindheit, in der sie ihre Eltern auf deren wissenschaftlichen Forschungsreisen in tiefe Wälder rund um den Globus begleitete. Dieses Mal flieht sie für eine Fotoserie vom Indian Summer in die borealen Wälder Zentralalaskas. Kehrt ihren Problemen den Rücken, um Kraft aufzutanken, damit sie es wieder mit Robert, ihrer unglücklichen Liebe, aufnehmen kann. Ihrem vereinnehmenden Boss, für den sie als Wissenschaftlerin und Fotografin unterwegs ist, mit dem zusammen sie weltbekannte Naturfilme dreht.


  Doch aus der geplanten Flugzeugtour mit dem Buschpiloten Lucius wird das Abenteuer ihres Lebens. Ein vor einem Unwetter fliehender Vogelschwarm lässt sie beide abstürzen, mitten in den Wintereinbruch Alaskas hinein. Es beginnt ein Kampf ums nackte Überleben.


  Er wird sie beide zusammenschweißen, wird sie eine einmalige Liebe füreinander entdecken lassen.


  Es wird sie mit der Herrlichkeit der Naturgewalten und mit sich selbst konfrontieren. Denn sie bergen beide ein Geheimnis, von dem sie noch nicht wissen, dass es sie miteinander verbindet.


  Sie werden sich entdecken und enträtseln.


  Es wird Lucy dazu bringen, endlich eine Gabe anzunehmen, die sie anders als andere macht. Die sie verschämt tief in ihrem Inneren verborgen hielt, weil selbst die eigene Mutter sie als abartig und böse bezeichnete. Aus einem selbstsüchtigen Grunde, wie sie erfahren muss.


  Es wird sie zu ihren wahren Wurzeln führen.


  Doch werden sie sich selbst und ihre eigenen Grenzen überwinden können, um ihrer Liebe eine Chance zu geben?
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  Ricksdale


  Es ist doch noch ein sonniger Tag geworden. So, wie man sich einen sonnigen Herbsttag am nördlichen Polarkreis eben vorstellt. Die borealen Wälder im Osten Zentralalaskas leuchten in verschwenderischer Farbenpracht. Auch hier, in Ricksdale. Einem Möchtegernstädtchen mit immerhin neunhundert Einwohnern. Für alaskanische Verhältnisse allerdings ist es bereits eine Großstadt.


  Lucy kann sich nur schwer aufrappeln. Aber es ist schon spät. Sie faltet die Isomatte zusammen, auf der sie sich noch bis eben faul in der immer schwächer werdenden Sonne räkelte. Bevor sie jedoch in ihren Geländewagen steigt, lässt sie den Blick noch einmal bewundernd und abschätzend zugleich über die bewaldeten Hügel um Ricksdale schweifen. Die im Untergehen begriffene Sonne taucht die Landschaft in zartes Orange. Es wird kalt. Doch Lucy ist das gleich. Sie kramt noch einmal ihre Kameraausrüstung hervor und setzt sich in Gedanken eine Grenze. Nur fünf Fotos. Sie fotografiert direkt in den Sonnenuntergang hinein. Doch auch die sonnenabgewandte Seite hat ihre Reize. Alles erstrahlt in Rosatönen. Gepaart mit dem herbstlichen Gelb bis Rotorange der Papierbirken und Balsampappeln eröffnet sich ein überwältigender Anblick. Dieses leuchtende Farbgemisch steht in Kontrast zum eigentlichen, dunklen Erscheinungsbild der Taiga. Farbtupfer in einem Meer dunkelgrüner Schimmel- und Schwarzfichten. Und vor einem drohend dunkellila verfärbten Himmel!


  „Du meine Güte, was kommt da schon wieder für ein Wetter“, raunt Lucy vor sich hin. Sie unterhält sich oft mit sich selbst. Dann, wenn sie wieder einmal allein in der Wildnis unterwegs ist. Ihrem geliebten Arbeitsplatz. Sie verstaut nun endgültig alles im Jeep. Wind kommt auf und zerzaust ihre schwarzen, langen Locken. Sie steigt ins Auto und überzeugt sich mit einem prüfenden Blick in den Rückspiegel, dass ihr keine Gräser oder Blätter im Haar hängengeblieben sind. Erste Regentropfen fallen auf die Windschutzscheibe vor ihr. Eigentlich hatte man ihr gesagt, sie habe mit ihrer Anreise das gute Wetter mitgebracht und die Regentage vertrieben. Doch es scheint, letztere nisten sich schon wieder ein. Dabei ist sie doch auf gutes Licht und Trockenheit angewiesen! Seufzend wischt sie noch ein paar Schlammspritzer von ihrer Stupsnase. Nicht, dass sie es stören würde. Doch sie hat noch einen Termin. Sie blickt sich in die smaragdgrünen Augen und seufzt erneut. „Dann können wir wohl den Flug morgen vergessen“, meint sie besorgt und fährt los.


  „Oh Mrs. Denalo! Wir haben Sie schon erwartet.” Jonathan Tucker, der untersetzte und leicht ergraute Besitzer des RICKSDALE AIRPORT, untermalt seinen Ausruf wild gestikulierend. Er wirkt etwas gehetzt, eine rosa Papierschlange windet sich um seinen kurzen Hals. Lucy zieht verwundert die schwarzen, fein geschwungenen Augenbrauen hoch und kann ihm gerade noch die Hand zur Begrüßung reichen, als Tucker ihr höflich, aber bestimmt den Vortritt weist.


  „Bitte hier entlang“, meint er, während er eine schwere Tür zum Hangar öffnet. Laute Musik von einer illustren Band und Stimmgewirr schlagen ihnen daraufhin von einer bunten Menschenmenge entgegen. Die Halle ist mit Girlanden ausgeschmückt, das eigentliche Inventar an Flugmaschinen wurde ganz offensichtlich ausquartiert.


  „Sie müssen den Trubel hier entschuldigen“, ruft er und schlängelt sich an ihr vorbei durch eine fröhlich tanzende und schnatternde Traube Vergnügungslustiger. „Aber wir feiern heute unser 25-jähriges Bestehen“, schreit er ihr nunmehr zu, wobei er sich immer wieder zu ihr umwendet. „Die Party - ...oh entschuldige“, sagt er zu jemandem im Blaumann gewandt, dem er wohl gerade auf den Fuß getreten war, und klopft dessen Schulter. „Weißt du, wo Luc steckt?“ Der im Blaumann mustert Lucy und pfeift anzüglich. Dann streckt er den Arm doch noch in die entsprechende Richtung aus. Tucker nickt mit einem peinlich berührten Seitenblick auf Lucy und setzt sich wieder an sie gewandt in Bewegung. „Sie müssen meine Männer entschuldigen, sind `ne wilde Horde!“


  Lucy winkt nur gleichgültig ab. Sie ist es gewöhnt, aufzufallen. Es gehört zu ihrem Job.


  Tucker hebt ständig grüßend die Hand. „Die Party dauert schon den ganzen Tag. Ihr Chef, Mr. Cart- ... äh Carter?”


  “Cartwright”, hilft ihm Lucy aus und beeilt sich, um zu ihm aufzuschließen. Sie lacht in sich hinein. Denn der Name CARTWRIGHT, des weltbekannten Verlags-Magnaten und Filmproduzenten, kann nur in solchen Provinznestern wie Ricksdale unbekannt sein. Es macht ihr die Leute sogleich sympathisch.


  “Ah ja, Cartwright! Der rief jedenfalls gestern früh an und machte noch mal alles klar. Ihr Flugzeug ist für sieben Flugtage bezahlt.“


  Lucy nickt verstehend. Typisch Robert. Er überlässt nichts dem Zufall. Er ist immer so herrlich besorgt, wenn sie für seine Reportagen wieder allein raus will.


  „Sie können die Tage nehmen, wann Sie wollen. Müssen sich natürlich mit Ihrem Piloten absprechen. Ich führ’ Sie gerade zu ihm. Ist übrigens mein Geschäftspartner und einer der besten Buschpiloten der Gegend. … Werden Sie auch brauchen, bei der Wettervorhersage!“


  Lucy seufzt innerlich auf und denkt ärgerlich, dass sie die verdammte Wettervorhersage selber kennt. Diese beunruhigt sie aufs Äußerste. Ihre Laune ist alles andere als heiter, zumal sie mit stärker werdenden Halsschmerzen klarkommen muss. Vermutlich hat sie sich beim Sonnenbad vor ein paar Stunden unterkühlt, hatte die niedrigen Temperaturen hier unterschätzt. Immerhin kommt sie direkt aus dem sonnigen Kalifornien und muss sich erst wieder ans raue Klima gewöhnen. Halsschmerzen! So etwas passiert ihr mit ihrer eisernen Gesundheit nur selten. Ein schlechtes Zeichen …


  Tucker steuert zielsicher und mit einer seinem Äußeren widersprechenden Geschwindigkeit eine dichte Menschenansammlung an. „Am besten, Sie sprechen sich noch heute mit ihm ab, damit Sie das Wetter noch nutzen können. … Hey, Luc“, schreit er, um die Menge zu übertönen.


  Ein paar Meter vor ihnen spielt sich eine eigenartige Szene ab. Die Leute feuern einen dunkelhaarigen, großen Typen an, der konzentriert mit erhobener Axt dasteht. Er zielt wurfbereit in Richtung einer etwa fünf Meter von ihm entfernten, riesigen Holzkiste, vor der eine attraktive Blondine Aufstellung genommen hat. Deren Kopf ziert eine Ananas.


  „Oh, ich spreche ihn jetzt wohl besser nicht an“, meint Tucker grinsend.


  Lucy schaut in der plötzlich aufkommenden Stille ungläubig von Tucker zum Axtwerfer. Alles hält den Atem an, während der Mann, der offenbar ihr Pilot sein soll, seine Axt auf die Ananas hin beschleunigt. Der Saft spritzt auf, als die Frucht gespalten und donnernd an die Holzkiste gespickt wird. Die Leute grölen und schreien lauthals nach einer Zugabe. Er wehrt jedoch lachend ab und versucht, sich aus dem Interesse zurückzuziehen. Als Tucker erneut ruft, kommt ihm das offenbar gerade recht. Er lässt die Blondine einfach vor der Kiste stehen. Diese ist ganz bleich im Gesicht, der Obstsaft rinnt ihr übers Haar. Es scheint ihn nicht weiter zu stören. Er steuert direkt auf Tucker zu. Als ihm Lucy ins Blickfeld gerät, erstirbt sein Lachen jedoch abrupt. Er hält inne und starrt sie beinahe entsetzt an.


  Lucy weiß nicht, was sie davon halten soll und beobachtet ein wenig verunsichert, wie er nun nicht mehr ganz so entspannt auf sie beide zukommt.


  Tucker begrüßt ihn mit einem Schlag gegen die Schulter. Er ist wie Lucy beinahe einen Kopf kleiner als ihr Pilot. „War ne gute Vorstellung, Luc“, ruft er ihm zu, um das Stimmengewirr zu übertönen.


  Dieser löst endlich seinen Blick von Lucy und konzentriert ihn auf Tucker. „Ich hab‘ nun meinen Anteil am Unterhaltungsprogramm geleistet“, sagt er mit angenehm weicher Stimme und kreuzt die Arme vor der Brust.


  Tucker nickt grinsend und wendet sich an Lucy. „Das ist Ihr Pilot, Lucius Tanner.“


  Lucy nickt ihm schweigend zu. Er sieht gut aus. Doch sie nimmt sich vor, sich nicht davon beeindrucken zu lassen.


  „Luc. Mrs. Denalo, die Fotografin aus Vancouver.“


  Aus Vancouver nur selten, denkt Lucy, lässt es jedoch dabei bewenden.


  Lucius‘ Blick ruht auf ihr und er reicht ihr die Hand. „Willkommen im rauen Alaska!“


  Lucy streckt ihm die Hand entgegen und ringt sich ein Lächeln ab. Sie bemerkt, dass er schöne Augen hat. Der Druck seiner warmen Hand ist angenehm. Ihre Wärme breitet sich plötzlich bis in ihre Brust aus, so dass sie ihm erschrocken ihre Hand blitzschnell wieder entzieht, als hätte sie sich verbrannt. Sie bemerkt, dass es Tucker neben ihr mit einer gerunzelten Stirn bedenkt und ist peinlich berührt. Und Luc starrt sie wieder an. Das geht ja gut los!


  „So, ich lass‘ euch jetzt allein. Könnt die Modalitäten klären. Falls irgendwelche Unklarheiten bestehen, könnt mich auf meinem Handy erreichen“, ruft Tucker und hebt kurz den rechten Zeigefinger zum Gruß an seinen Kopf, bevor er auch schon in der Menge verschwunden ist.


  Luc mustert sie. „Duzen wir uns? Früher oder später kommen wir sowieso dahin.“


  „Ja, klar“, entgegnet sie. „Ich bin Lucy.“ Sie verzichtet darauf, ihm noch einmal die Hand zu geben.


  Luc’s ausdrucksstarke Augen blitzen belustigt auf. Sie sind von einem tiefen Blau. „Ernsthaft“, fragt er sie und lacht.


  Lucy findet sein Lachen ansteckend und grinst zurück. Sie entscheidet sich nun dafür, dass er ihr sympathisch ist.


  „Nun, keiner nennt mich Lucius. Sag‘ einfach Luc.“


  „Okay, Luc. Wenn du genauso gut fliegst, wie du mit der Axt werfen kannst, brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen.“


  Er schüttelt nur amüsiert den Kopf. „Willst du was trinken?“


  „Nein“, stöhnt sie ein wenig geplagt. „Ich habe Halsschmerzen. Können wir nach draußen gehen? Da muss ich nicht so laut reden.“


  Er zuckt die Schultern und nickt. Dann deutet er mit dem Kopf auffordernd nach vorn. „Folge mir einfach.“


  Sie nickt einverstanden und atmet innerlich auf. Endlich raus aus diesem Trubel!


  Lucius geht voran und bahnt ihnen einen Weg durch die Massen. Lucy bemerkt seine athletische Figur und blickt ihm direkt auf den knackigen Hintern, als er sich zu ihr umsieht, um sicherzugehen, dass sie noch hinter ihm ist. Sie blickt schnell zur Seite und betet, dass er es nicht bemerkt hat.


  Sie gelangen durch das riesige Hangar- Tor ins Freie.


  Es herrscht eine kalte Nacht. Der Himmel ist bewölkt.


  „Besser so“, fragt er sie.


  Lucy nickt und nimmt einen tiefen Atemzug, während sie vor ihm stehen bleibt. Sie befinden sich auf dem Rollfeld, im Hintergrund kann Lucy die obdachlos gewordenen Flugzeuge ausmachen. „Ist das nicht etwas gewagt, die Maschinen bei dem drohenden Wetter draußen zu lassen“, fragt sie ihn und wendet sich ihm wieder zu. Sein Blick ruht auf ihr. Doch nunmehr nachdenklich. Keine Spur mehr von seiner Bestürzung.


  Er schüttelt den Kopf. „Das Wetter wird gut. Sieht schlimmer aus, als es in Wahrheit ist.“


  „Wirklich?“ Sie ist überrascht.


  „Ja, zumindest für morgen kann ich das ohne schlechtes Gewissen sagen“, entgegnet er und steckt die Hände lässig in die Hosentaschen.


  „Dann sollten wir morgen fliegen!“


  Er nickt zustimmend. „Und was stellst du dir vor?“


  Sie überlegt. „Ich habe sozusagen zwei Ziele. Die lassen sich hoffentlich gut miteinander vereinbaren. Erstens möchte ich Flugaufnahmen vom Wald machen. Soll für einen Fotoband über den Indian Summer sein. Ich brauche möglichst gute Kontraste, also Seen und Berge und ... naja, ein blauer Himmel wäre schön gewesen.“


  Luc grinst und hebt abwehrend die Hände. „Dafür kann ich allerdings nicht garantieren. Seen und Berge sind natürlich kein Problem, davon gibt’s hier genug.“ Er überlegt kurz und fährt sich dabei durch sein dunkelbraunes Haar, das ihm dicht und widerspenstig durch die Finger gleitet. Er hinterlässt es leicht verstruwwelt. „Ich kenne eine besonders fotogene Gegend. Dahin sind wir allerdings auch eine Weile unterwegs. Ist nordwestlich von hier gelegen.“


  „Nordwestlich klingt gut. In dieser Richtung liegen die beiden Nistplätze von zwei Bartkauz-Pärchen. Die sind mein zweites Anliegen. Ich brauche ein paar Proben von ihrem Gewölle und ihrem Kot. Jemand hat mir die Stellen verraten. Ich hoffe, dass die Vögel immer noch dort sind.“


  „Aha. Und wo genau soll das sein?“


  „Warte mal, ich habe seine Beschreibung dabei.“ Lucy wühlt in ihrer Jackentasche, bringt einen kleinen Schmierzettel zum Vorschein und überreicht ihm diesen. „Hier sind die Koordinaten. … Und ich muss die Proben möglichst frisch an einem unverregneten Tag nehmen.“


  „Wow, ist ja ein geballtes Programm.“ Er betrachtet das Gekritzel auf dem Zettel.


  Lucy fröstelt. Sie zieht die Schultern hoch, verschränkt ihre Arme vor der Brust und reibt mit den Händen ihre Oberarme.


  Luc sieht vom Zettel auf. „Wir sollten reingehen. Am besten in den Kartenraum.“


  Sie stimmt erleichtert zu. „Die Nächte hier sind schon kälter, als ich dachte“, meint sie noch, während sie ihm bereits hinterher folgt.


  „Es ist Anfang September. Da kann hier der Winter jeden Tag und ohne Übergang einfallen. Ich weiß nicht, ob wir noch einen Tag oder drei Wochen Zeit haben“, bemerkt er.


  Sie biegen um eine Ecke des Hangars und gelangen über eine Außentreppe wieder ins Gebäude hinein. Wärme und gedämpfte Musik hüllen sie ein. Dabei reden sie nicht viel, doch es ist ihr in Lucs Anwesenheit nicht unangenehm. Er strahlt eine selbstsichere Ruhe aus.


  „Ich habe mit ungefähr sieben Flugtagen gerechnet, um alles zu schaffen.“ Sie laufen einen kurzen Gang entlang und bleiben vor einer Tür stehen.


  „Wir werden sehen.“ Er kramt in der Gesäßtasche seiner Jeans herum und bringt einen kleinen Schlüsselbund zum Vorschein. „Was hat Priorität? Die Fotos oder die Eulenkacke“, fragt er sie grinsend, während er die Tür aufschließt.


  Lucy verzeiht ihm die Spitze mit einem nachsichtigen Lächeln. „Die EULENKACKE hat mich hierher verschlagen. Die ist nämlich leider selten“, bedeutet sie ihm. „Aber die Fotos sind wichtiger. Dafür werde ich bezahlt.“


  Luc nickt verstehend.


  „Ich hoffe, es klappt beides“, meint sie, während sie ihm in einen kleinen, stickigen Raum folgt, der mit Regalen, Ordnern und Kartenschränken beinahe zugestellt ist. Es kostet sie Überwindung, ihn zu betreten. Wie alle kleinen, engen Räume. Noch immer. Denn eigentlich müsste sie sich in all den Jahren doch endlich einmal daran gewöhnt haben. Ihre Aufmerksamkeit wird durch eine große Übersichtskarte abgelenkt, die an der Wand hängt. Sie liebt Karten! Schnell findet sie Ricksdale und dessen nordwestliche Umgebung in einem der unzähligen quadratischen Abschnitte und merkt sich die entsprechende Kartennummer.


  Luc steht bereits bei einem Kartenschrank und schiebt große Karten, die an einer Querstange aufgehängt sind, zur Seite.


  Lucy entdeckt auf einem weiteren Schrank Ziffern, in deren Bereich ihre Kartennummer passt und bedient sich einfach aus ihm. Sie holt eine kleine Faltkarte hervor, öffnet diese und legt sie neugierig vor sich auf dem brusthohen Kartenschrank ab. Sie ist ein freier Vogel, fliegt über Berge, über Wälder, Seen, Moore und unzählige kleine Flüsse, die sich zu immer größeren Flüssen vereinigen, um dann schließlich irgendwann irgendwo außerhalb der Karte ins Meer zu münden. Die Koordinaten der Nistplätze hat sie noch im Kopf. Sie stammen aus den Forschungsarbeiten ihrer Eltern. Ihnen hat sie es auch zu verdanken, dass sie Angst vor engen Räumen hat. Sie ist unter weitem, freiem Himmel aufgewachsen.


  Lucius kommt mit einer großen Karte neben sie und lehnt sich an den Schrank.


  „Hier“, meint sie und zeigt ihm zwei dicht nebeneinander liegende Stellen. „Hier etwa befinden sich die beiden Nistplätze. Auf diesem See dort könnten wir landen. Der ist vielleicht eine Stunde zu Fuß von den beiden Punkten entfernt.“


  Er runzelt die Stirn und bringt ihren zerknitterten Zettel aus einer seiner Jeans-Taschen zum Vorschein. Er vergleicht die Koordinaten der Rechts- und Hochwerte und stößt einen anerkennenden Pfiff aus.


  „Einverstanden“, fragt sie ihn. „Der See dürfte doch groß genug sein, um auf ihm landen zu können, oder?“


  „Du musst ein verdammtes Genie sein, um dir vier siebenstellige Zahlen merken zu können“, raunt er fassungslos.


  „Ach“, tut sie ab. „Zahlen konnte ich mir schon immer gut merken.“ Sie liebt Zahlen. Sie liebt alles, was Natur ist. Nur ist diese im Moment leider nicht bei ihr. Sie weist mit dem Kinn Richtung Karte. „Was meinst du nun?“ Sie muss raus aus diesem engen, stickigen Raum. Raus unter den freien Himmel der Natur. Es zeigt ihr wieder einmal, dass sie anders ist.


  „Ja. Perfekt“, murmelt er und bemerkt ihre Nervosität mit einem wachsamen Blick. Er legt ihr eine großmaßstäblichere, ungefaltete Karte vor die Nase. „Hier könntest du deine Aufnahmen machen“, meint er und tippt auf die Karte. „Ist noch weiter nördlich gelegen.“


  Lucy kann sich kaum konzentrieren. Sie ringt nach Atem.


  „Du musst tief durchatmen“, bedeutet er ihr.


  Sie blickt ihn überrascht an und versucht es. Und es funktioniert. Sie lässt es ihn mit einem erleichterten Lächeln wissen.


  Er nickt. „Du bist nicht die Einzige, der das so geht.“


  „Ach nein?“ Sie mustert ihn aufmerksam.


  Er weist wieder mit dem Kopf auf die Karte. „Die Gegend dort ist ziemlich unbekannt und relativ unberührt. Nichts als Taiga, klare Seen und im Hintergrund vergletscherte Berge.“


  „Das klingt gut“, meint sie wehmütig.


  Lucius bedenkt es mit einem verstehenden Lächeln. „Wir könnten zuerst den Nistplätzen einen Besuch abstatten, damit du die Eulen …- Sachen einsammeln kannst, solange es noch trocken ist.“


  „Und dann gleich weiter fliegen, um Zeit zu sparen. Dann kann ich die ganzen restlichen sechs Tage für die Fotos nutzen.“


  „Falls das Wetter mitspielt“, gibt er noch zu bedenken.


  „Ja. Das Wetter“, wiederholt sie angespannt.


  „Die beiden hier nehmen wir mit“, meint Lucius, während er die große Karte zusammenrollt.


  Lucy nimmt sich wieder der Faltkarte an. „Ich nehme ein sehr gutes GPS-Gerät mit.“


  „Du kannst es versuchen. Aber der Empfang ist im Wald schlecht.“


  „Dann noch einen Kompass. Was noch? … Oh Luc, lass uns hier endlich rausgehen“, fleht sie.


  Er weist ihr mit der Hand den Vortritt. „Feste Schuhe trägst du ja bereits“, bemerkt er zu der dicken Dreckspur, die Lucy überall hinterlassen hat.


  „Die trage ich meistens“, erwidert sie und atmet auf, als sie endlich der Enge des Kartenraumes entkommen ist.


  Lucius lässt die Tür knirschend über eine ihrer Fußstapfen gleiten und schließt sie wieder zu.


  „Also. Was noch“, fragt sie erwartungsvoll.


  „Das Übliche. Packe warme Klamotten, Schlafzeug, Essen und ein Zelt in einen Rucksack. Eine Notfallausstattung habe ich immer im Flieger. Kochsachen bringe ich mit.“


  „Notfallausstattung?“


  Er nickt. „Warme Sachen, Medikamente, Schlafsäcke, Decken, ein Tarp, Angelhaken, Stricke und Messer“, er macht eine ausladende Bewegung mit der Hand und bedenkt sie mit einem unwiderstehlichen Lausbengelgrinsen“, eine Pumpgun und Dosennahrung. Ist aber wirklich nur für den Notfall gedacht und hier Standard.“


  Sie nickt. „Sag‘ mal“, beginnt sie und räuspert sich. „Ich meine, hattest du schon irgendwann einmal so einen Notfall?“


  Er lacht. „So etwas passiert hier schneller, als einem lieb ist. Aber sei beruhigt, meine Quote ist niedrig.“ Er blickt sie amüsiert aus seinen großen, dunkelblauen Augen an, die von langen Wimpern umrahmt werden.


  Lucy sieht ihm eine Spur zu lange in diese Augen. Sie räuspert sich und bemerkt, dass auch er versucht, seinen Blick an etwas anderes zu heften.


  „Ähm, sonst noch was“, fragt sie.


  „Nein, von meiner Seite nicht“, erwidert er bedächtig und blickt sie wieder an. „Wir sollten früh los. Um halb sieben geht die Sonne auf.“


  „Dann werde ich da sein.“


  „Okay. Ich hole dich im Warteraum ab. Weißt du, wo der liegt?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Dann zeig‘ ich ihn dir noch schnell.“ Er nimmt ihr die Karte aus der Hand und ruckt mit dem Kopf auffordernd zurück zur Treppe.


  „Du gibst doch vor dem Start Auskunft, wohin wir fliegen“, fragt sie ihn, während sie sich wieder in Bewegung setzen.


  Lucius lacht auf. „Du scheinst meinen Flugkünsten ja DOCH nicht zu trauen, Lucy.“


  „Überhaupt nicht“, wehrt sie sich und ignoriert, dass er ihr einen belustigten Blick zuwirft. „Ich traue nur diesem Wetter nicht über den Weg. Ich hätte nicht geglaubt, dass wir überhaupt fliegen.“


  Er öffnet die Tür zur Außentreppe. „Klar muss ich Auskunft über unseren Routenplan geben. Auch wenn es nur ein kleiner Airport ist.“


  Sie drängt sich an ihm vorbei ins Freie und saugt die frische Nachtluft in ihre Lungen. Wie soll sie ihm klar machen, dass ein blöder Traum sie beunruhigt. Ein Traum von einem Unwetter, das sie in die Tiefe saugte.


  „Für morgen besteht wirklich kein Grund zur Besorgnis“, bemerkt er und schließt die Tür wieder ab.


  „Okay“, erwidert sie.


  Sie gehen schweigend die Außentreppe hinunter und tauchen dann wieder ins Airport- Gebäude hinein.


  Die Party drinnen ist in vollem Gange. Die Luft ist trocken und stickig. Lucy bemerkt wieder ihre Halsschmerzen. Sie bahnen sich einen Weg durch die Menge, als Lucius von jemandem angehalten wird. Lucy erkennt die Blondine aus der Axtwurfnummer. Sie scheint wütend zu sein, redet mit verärgerter Miene und in die Seite gestemmten Händen auf Lucius ein. Er beugt sich ein wenig zu ihr herab, um sie besser verstehen zu können, und erwidert etwas. Sie blickt plötzlich zu Lucy herüber und dreht sich blitzschnell um ihre eigene Achse, um kurz darauf wutschnaubend in der Menge zu verschwinden. Lucius bedenkt es nur mit einem gelangweilten Verdrehen der Augen.


  „Ich finde den Warteraum auch selber, wenn dir das lieber ist“, ruft sie ihm zu.


  Er setzt zu einer Antwort an, als zwei junge Frauen in Netzstrumpfhosen und Minirock auf ihn zugeeilt kommen, ihn unter den Armen zu fassen bekommen und ihn laut lachend und kreischend wegzerren wollen. Lucius leistet kaum Widerstand und ergibt sich schließlich in die Situation. Plötzlich bläst die Band einen Tusch und spielt FOR HE’S A JOLLY GOOD FELLOW. Viele singen mit und gratulieren Lucius schulterklopfend, die beiden in Netzstrumpfhose und eine weitere Frau sogar küssend.


  Lucy wendet sich schließlich ab, um den Warteraum für die Passagiere zu suchen. Sie läuft einige Zeit planlos umher und ertappt sich plötzlich dabei, wie sie über Lucius nachsinnt. Irgendetwas ist zwischen ihnen. Etwas, das sie noch nicht greifen kann. Bei Frauen scheint er gut anzukommen. Er macht ja auch verdammt was her. Doch die Blondine hat er für Lucys Empfinden eine Spur zu kühl behandelt. „Verguck‘ dich bloß nicht in den nächsten Mistkerl, Lucy“, gemahnt sie sich. Auch wenn sie spürt, dass er kein schlechter Kerl sein kann. Ihr ist, als würde sie ihn schon ewig kennen. Sie bemerkt Tucker in ihrer Nähe, der auffordernd zu ihr herüber sieht. Er winkt und reckt fragender Miene den Daumen hoch. Lucy nickt. Plötzlich will sie nur noch raus aus diesem Trubel. Schließlich war es ein langer Tag und es muss Lucius’ Gratulanten nach zu schließen schon zwölf Uhr durch sein. Sie fragt endlich eine ältere Dame nach dem Warteraum. Diese weist ihr die Richtung und bemerkt noch besorgt, dass heute aber nichts mehr fliegen würde. Lucy lacht über diese Bemerkung in sich hinein, merkt sich die Lage des Warteraumes und wendet sich Richtung Ausgang. Plötzlich taucht die Damentoilette vor ihr auf und sie ergreift die Gelegenheit, um sich etwas zu erfrischen. Sie hat Kopfschmerzen vom Lärm im Hangar bekommen. Solche Menschenaufläufe bekamen ihr noch nie gut. Sie schöpft sich Wasser mit der hohlen Hand ins Gesicht und hofft, die Kopfschmerzen damit in den Griff zu bekommen. Da tritt plötzlich aus einer der Toiletten die Blondine heraus. Als sie Lucy bemerkt, stockt sie kurz und steuert dann zum einzigen weiteren Waschbecken direkt neben ihr. Sie bringt aus einer kleinen Handtasche einen knallroten Lippenstift zum Vorschein und zieht damit ihre Lippen nach.


  Lucy zieht ein Papiertuch aus dem Spender und wischt sich das Gesicht damit trocken.


  „Du fliegst also mit Luc“, fragt die Blondine, während sie sich die Augenlider fahrig mit einem schwarzen Kajalstift nachzieht.


  „Ja. Wieso?“


  „Wie lange seid ihr unterwegs“, fragt sie unbeirrt weiter, ohne auf Lucy einzugehen.


  Lucy verliert das Interesse an ihr und lässt sich mit ihrer Antwort Zeit. Sie wirft das Papiertuch in den Eimer und betrachtet abwägend ihren kirschroten Mund mit den geschwungenen Lippen im Spiegel vor sich. „Kommt auf’s Wetter an. Geplant ist eine Woche“, gibt sie kurz angebunden zurück. Wie dumm, sich in seine Sorgen zu ergeben und diese schlechten Gefühle auf seine Umgebung zu übertragen. Sie kann ihre Verzweiflung regelrecht spüren.


  „Tse“, presst die Blondine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und trocknet ihre Hände hektisch ab. „Dann willkommen im Club“, meint sie herausfordernd.


  „Ah“, macht Lucy, während sie den roten Mund der Blondine mustert. Er ist viel zu rot. Merkt sie das nicht?


  Die Andere sieht ihr jetzt direkt ins Gesicht und lacht sie höhnisch an. „Weißt du, Luc ist nicht nur im Fliegen hervorragend! Nimm dich in Acht!“


  Lucy mustert ihre geschminkten Augenlider und findet, dass sie auch da hätte sparen sollen. Sie nickt träge. „Ist gut.“ Doch sie tut ihr plötzlich leid. Denn sie weiß aus leidlicher Erfahrung, was sie durchmacht. So wendet sie sich ans Innere dieser Frau. „Warum verlässt du ihn nicht, wenn du unglücklich mit ihm bist?“ Oh Lucy. Das musst gerade du fragen. Wo du es doch auch nicht schaffst. Aber du hast ihn wenigstens eine ZEITLANG verlassen. Um hier raus zu kommen. In deine geliebte Wildnis. Um nicht zu werden, wie diese Frau vor dir.


  Die Blondine starrt sie an. Plötzlich schnieft sie und sieht weg.


  Lucy berührt sie mitfühlend am Arm und schenkt ihr ein wissendes, aufmunterndes Lächeln, als die Frau sie mit tränenunterlaufenen Augen aufgelöst wieder ansieht. Dann wendet sie sich ab und verlässt die Toilette. „Wohl DOCH ein Mistkerl!“ Sie bemerkt über dem Ausgang ein großes Uhrenziffernblatt und seufzt. „Und nur noch vier Stunden Schlaf!“


  Lucy schrickt hoch und weiß für einen flüchtigen Augenblick nicht, wo sie sich befindet. Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie hat heftige Halsschmerzen. Ein Blick zum Wecker lässt ihren Herzschlag scheinbar kurz aussetzen. In nur einer halben Stunde muss sie am Airport sein!


  „Der Tag fängt ja gut an“, krächzt sie schauerlich und zu ihrem Entsetzen heraus.


  Hastig zieht sie sich an und packt ihren großen Bergrucksack. Jetzt bloß nichts vergessen! Sie wirft einen Blick durchs Fenster. Es ist noch dunkel, der Himmel sternlos, also bedeckt.


  Eine viertel Stunde später stürzt sie an einem Apfel kauend im Schein ihrer Stirnlampe zu ihrem Geländewagen und klemmt sich hinters Steuer. Doch beim Anlassen gibt der Motor nur ein Leiern von sich, welches hartnäckig mehreren Startversuchen standhält. Sie überlegt, den Wagen die lange, steile Auffahrt herunterrollen und ihn per Kupplung kommen zu lassen. Doch wenn das nicht klappt, blockiert die Kiste die Auffahrt.


  „Oh, diese verfluchte Mietwagenfirma kann was erleben! Ich muss die Vermieterin wecken und sie um ein Fahrrad bitten“, murmelt sie und versetzt ihrer flackernden Stirnlampe einen energischen Klaps. Es ist, als hätte sich alles gegen sie verschworen. Kein gutes Zeichen!


  Lucy erreicht das Airportgebäude keuchend mit einer Stunde Verspätung. Die Sonne ist längst aufgegangen. Sie hat sich die Schienbeine an den Pedalen ihres klapprigen Fahrrades aufgeschlagen, da sie in ihren schweren Bergschuhen beim Treten immer wieder abrutschte. Hastig schließt sie das Rad noch schnell an einem Zaunpfahl an und eilt mit bleischwerem geschultertem Rucksack zum Warteraum. Dort ist niemand. So läuft sie hektisch zum Hangar. Jemand im Blaumann schraubt dort an einem Helikopter herum und bemerkt sie.


  „Du musst Lucy sein!“


  Sie nickt und ignoriert seine anzüglichen, musternden Blicke.


  „Luc ist auf dem Rollfeld“, bedeutet er ihr und weist ihr mit dem Kopf die Richtung.


  Lucy eilt hinaus und hört noch seinen herausfordernden Pfiff, als sie auch schon Lucius neben einer Cessna stehen sieht.


  „Und ich dachte schon, du kneifst“, empfängt er sie, während sie atemlos bei ihm ankommt. Er wischt sich seine ölverschmierten Hände grinsend an einem Tuch ab.


  Seine gute Laune erleichtert Lucy. Offenbar hat er Erfahrung mit unpünktlichen Kunden und ist nicht sauer auf sie. Keuchend lässt sie ihren schweren Rucksack den Rücken herunterrutschen und neben sich gleiten. Sie stützt sich leicht vorn übergebeugt mit einer Hand am Flieger ab. „Quatsch“, bekommt sie krächzend heraus und räuspert sich. „Ich vertraue deinen Flugkünsten.“ Ihre Stimme ist belegt und sie hustet, um sie frei zu kriegen.


  Lucius stößt einen gedehnten Pfiff aus. „Dein Frosch und mein Kater scheinen sich ja prächtig zu amüsieren!“


  Lucy versucht es mit einem Lachen, bereut dies aber gleich darauf mit einer schmerzverzerrten Grimasse. „Bitte, ... mach erst Witze, ... wenn meine Seitenstechen ... weg sind.“ Sie lässt sich erschöpft auf ihren Rucksack sinken.


  Lucius zieht eine Augenbraue hoch und blickt herausfordernd vom Hangartor bis zu ihnen. „Hätte dir etwas mehr Ausdauer zugetraut“, bemerkt er trocken, während er das ölige Tuch hinter einer Klappe in der Innenverkleidung der Cessna verstaut.


  Lucy schnieft erheitert und sieht zu ihm hoch. „Ich würde DICH gern mal auf einem alten Drahtesel mit einem Frosch im Hals und bepackt wie ein Maultier fahren sehen!“


  Er grinst. „Ist ja tierisch.“


  Lucy muss wieder lachen, was jedoch in einem Husten endet. Sie holt tief Luft. „Mein verdammter Mietwagen hat den Geist aufgegeben“, meint sie entschuldigend zu ihm. „Ach ja, alles Gute zum Geburtstag“, fällt ihr ein und kramt in ihrer Jackentasche herum, während sie sich wieder erhebt. Sie überreicht ihm einen schönen, roten Apfel.


  „Danke“, meint er amüsiert und nimmt ihr den Apfel aus der Hand.


  Sein Grinsen lässt sie eine weitere Spitze befürchten.


  „Na wenn das jetzt keine Versuchung ist.“ Er verstaut den Apfel in seiner Jackentasche.


  Sie schnaubt verächtlich. „Du weiß wohl auf alles einen Witz?! Und überhaupt, du bist viel zu gut drauf für einen mit Kater!“ Doch offenbar gehört seine gute Laune wohl zu seiner Wesensart.


  „Ja, das stimmt. Scheint wohl irgendwie an meiner Begleitung zu liegen.“


  „Oh! Belustige ich dich etwa so sehr?“ Lucy hebt ihren Rucksack auf.


  „Wir sollten jetzt langsam loskommen, wenn du noch vor dem Dunkelwerden deine Eulen....-GEWÖLLE finden möchtest“, weicht er aus und verkneift sich nur nachlässig sein Grinsen. Lucy zieht die Augenbrauen zusammen und schmeißt ihm mit gespielter Empörung unwirsch ihren Rucksack in die Arme. Er fängt ihn lässig auf und befördert ihn ins Flugzeug, als wäre er mit Papier ausgestopft.


  „Darf ich bitten?“ Er macht eine einladende Geste von Lucy in Richtung Maschine.


  Sie klettert vor ihm ins Cockpit. „Bist du jetzt eigentlich fertig mit der Reparatur oder hätte ich noch später kommen sollen“, fragt sie ihn spitz, während er die Türluke schließt.


  „Ich habe der Alten Lady nur noch die letzte Ölung verpasst.“ Er nimmt neben ihr Platz und startet den Motor.


  „Wie alt ist sie denn?“


  „Bleib locker!“


  „Wie alt!?“


  „Das sage ich dir lieber nicht. Aber auf sie ist Verlass.“ Er blickt sie belustigt an, während er sich anschnallt.


  Lucy runzelt argwöhnisch die Stirn. „Was ist?!“


  Luc räuspert sich in dem vergeblichen Versuch, ein ernsthafteres Gesicht aufzusetzen. „Ähm. ... Du kannst jetzt deine Stirnlampe ausmachen.“


  Abgehoben


  Sie fliegen über die herrlich verfärbte Taiga. Die Sonne hat endlich einen Weg durch die dichte Wolkendecke gefunden und erhellt die Farbenpracht. Lucy nutzt die Gunst des Augenblickes und fotografiert durch die offene Türluke hindurch. Dadurch zieht es ohrenbetäubend. Zum Schutz vor der Kälte trägt sie ihre lustig bunte Strickmütze, ihre dicke, grüne Daunenjacke und Handschuhe. Mit einem Hüftgurt und einer Schlinge hat sie sich an die Maschine gesichert. Am Horizont taucht ein kleiner See auf, bei dessen Anblick Lucy eine weitere Fotosalve auslöst. Luc umrundet den See einmal, damit sie die besten Ansichten auskosten kann. Dann macht er ihr Zeichen, dass sie die Tür schließen und sich wieder in ihren Sitz begeben und anschnallen soll. Wenig später landen sie auf dem See.


  Lucius lenkt die Maschine zu einem bedenklich klapprig wirkenden Holzsteg und stellt den Motor ab.


  Abrupt schlägt ihnen die Stille entgegen. Nur die Rufe einiger Wasservögel schallen ab und zu über den See herüber. Die Wellen lecken schmatzend an den Schwimmern.


  Lucy testet, wie belastbar der schmale Holzsteg noch ist und wird positiv überrascht.


  Luc kniet in der Türluke und sieht auf seine Armbanduhr. „Hast du eigentlich noch einen kleineren Rucksack dabei?“


  „Ja, zumindest was Ähnliches. … Was glaubst du, wie lange wir bis zu den beiden Stellen brauchen werden“, fragt sie zurück, während sie ihre dicke Winterkleidung wieder ablegt.


  Luc zuckt die Schultern. „Eine Stunde?“ Die Sonne lässt ihre vollen, schwarzen Locken bläulich glänzen. Sie fluten über die eng anliegende Fleecejacke bis zu ihrem Po herab.


  „Ja. Glaube ich auch. … Dann packen wir nur das Nötigste ein und machen uns auf den Weg, ja?“ Sie legt den Hüftgurt ab, indem sie ihn sich über die schlanken Beine zieht und wendet sich nach ihm um, als er nicht antwortet.


  „Hm? ... Äh, ja, klar. Karte, Kompass, was zu essen ... “, meint er krampfhaft und klettert dabei wieder ins Flugzeuginnere.


  Lucy folgt ihm hinterher und sie machen sich ans Packen.


  „Reichst du mir mal das Gewehr da neben dir rüber?“ Lucy kommt seiner Bitte nach. Es ist eng in der Maschine. Sie legt ihre fertig gepackte Umhängetasche in den Eingang. Ihre Handschuhe liegen noch dort und sie nimmt sie an sich. Dann springt sie auf den Bootssteg hinüber, so dass dieser ein boshaftes Knacken von sich gibt und unter ihrem linken Fuß durchbricht. Lucy kommt ins Wanken. Mit dem Fuß im Steg versucht sie unter rudernden Armbewegungen, ihr Gleichgewicht wieder zu erlangen. Es gelingt ihr zwar, doch auf Kosten ihres einen Handschuhs, der in hohem Bogen ins Wasser geschleudert wird. Lucy atmet erleichtert auf und äugt zu Lucius herüber, der sich im Eingang zu ihr umgewendet hat.


  „Kann es sein, dass du heute eine Pechsträhne hast“, fragt er sie bedächtig.


  „Und der Tag hat gerade erst begonnen“, stöhnt Lucy, während sie versucht, ihren linken Fuß aus dem zersplitterten Holzsteg zu ziehen. Die Splitter drücken jedoch schmerzhaft gegen ihren Unterschenkel. Sie bekommt das Bein bis zum Schuh heraus und testet, ob sie es rüttelnd freikriegen kann. Der Steg vibriert dadurch bedrohlich.


  „Lass das, Lucy“, fährt Luc sie an und klettert vorsichtig zu ihr auf den Steg hinüber. „Willst du reinfallen!?“


  „Nein, verflucht. Der sitzt richtig fest!“


  Er sieht abschätzend auf ihren Fuß hinab. Dann hockt er sich neben sie und drückt ihr linkes Bein etwas nach rechts. Lucy hüpft Gleichgewicht suchend auf ihrem rechten Fuß herum und hält sich schwankend an Lucius’ Schulter fest. Der greift nach einem der zersplitterten Bohlenenden und drückt es nach unten, so dass Lucys Fuß frei kommt.


  „Danke. … Zugegeben, deine Variante war besser“, gesteht sie.


  Luc richtet sich auf und schüttelt den Kopf. „Glaubst du, du schaffst es an Land, ohne dich oder diesen Steg hier zu versenken“, fragt er und langt nach ihrer Tasche in der Eingangsluke. Er hält ein vermutlich tausendmal geflicktes und mit Sicherheitsnadeln zusammengehaltenes Etwas in der Hand und reicht es ihr befremdet mit spitzen Fingern.


  „Heute kann ich für nichts garantieren“, seufzt sie, nimmt ihre Tasche von ihm entgegen und stakt langsam den wackeligen Steg entlang Richtung Ufer.


  Lucius blickt ihr noch stirnrunzelnd nach und holt dann seine eigenen Sachen aus dem Flieger. Er schließt die Tür, überprüft noch einmal die beiden Anlegeleinen und folgt ihr über die knarrenden Bohlen hinterher.


  Lucy sitzt schon am Ufer und gibt die Koordinaten der beiden Nistplätze in ihr GPS-Gerät ein, als er zu ihr aufschließt.


  „Bin gleich fertig“, murmelt sie, während sie noch die letzten Tasten tippt. Ihr Haar hat sie zu einem Knoten gewunden und mit einem hindurchgesteckten Bleistift fixiert.


  „Ich glaube nicht, dass du etwas Gescheites durch den Wald hindurch empfängst“, zweifelt Lucius, während er die Riemenlängen seines aufgeschulterten Rucksackes reguliert.


  „Wahrscheinlich nicht, bei meinem Glück heute.“ Doch sie hat trotzdem Empfang. Es ist ja auch eines der teuersten GPS-Geräte überhaupt. Robert hatte es ihr einst geschenkt. Ihr stets um sie besorgter, steinreicher Boss. Und Mistkerl erster Güte. Sie lässt sich die Marschrichtung anzeigen. „Hier am See klappt es jedenfalls noch“, stellt sie fest und sie setzen sich in Bewegung.


  „Du hattest Recht mit deiner Wetterprognose.“ Lucy betrachtet zuversichtlich die aufgelockerte Wolkendecke durch die Baumwipfel hindurch. Sie bewegen sich quer durch offenen Wald. Zwar müssen sie ständig herabgestürzte Äste und Baumstämme umrunden oder überqueren, doch sie kommen gut voran. Den Waldboden bedecken Moosteppiche, Gräser und Farne, ab und zu von Schafgarbe und rosa-purpurnen Waldweidenröschen oder stark duftenden weißrosa Moosglöckchen durchsetzt. Lucy hält oft inne, um Nahaufnahmen zu machen. Lucius nutzt dies aus, um etwas abseits Speisepilze zu sammeln.


  „Hast du noch Empfang“, fragt er sie.


  Sie blickt auf ihr GPS-Gerät. „Noch geht’s.“


  „Dann lass uns mal unsere Position auf der Karte bestimmen.“ Er holt die Faltkarte hervor und sie gleichen ihre Position ab.


  „Es ist nicht mehr weit“, bemerkt sie. Ihr Magen gibt einen langen Knurrton von sich.


  „Finde ich auch“, meint Lucius. „Wir sollten eine Pause machen.“


  „Gerne. Lass uns eine sonnige Stelle suchen.“ Sie gehen noch ein Stück und machen auf einer kleinen Lichtung Rast.


  Lucius zieht seine Regenjacke aus und fläzt sich darauf.


  Lucy setzt sich auf einen umgekippten Baumstamm. Sie holt ihren Reiseproviant aus der Umhängetasche hervor und beginnt, zu essen. „Du hast wohl keinen Hunger“, fragt sie ihn mit vollem Mund.


  Lucius blinzelt zu ihr herüber. „Mir ist noch etwas schlecht. War ne lange Nacht.“


  Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Das überspielst du aber ziemlich gut, alle Achtung.“ Sie holt einen Apfel aus ihrer Tasche hervor und blickt auf ihr GPS-Gerät. „Der erste Nistplatz ist ganz in der Nähe. Willst du etwas Schlaf nachholen? Ich suche derweil nach dem Eulenmist.“


  „Ich weiß nicht, bei deinem Pech heute sollte ich dich lieber nicht alleine losziehen lassen“, zweifelt er.


  „Was soll noch passieren? Ich bleib‘ ja in Rufweite“, erwidert sie Schultern zuckend, beißt in den Apfel und redet, als sie seine Skepsis bemerkt, mit vollem Mund weiter. „Mach dir keine Gedanken.“


  Er sieht sie noch einen Augenblick nachdenklich an, willigt dann jedoch mit einem zustimmenden Nicken ein und streckt sich behaglich auf seiner Jacke aus. „Klingt ja schon verdammt verlockend. Pass aber auf“, betont er, während er seinen Kopf auf seinem Rucksack zurecht bettet. „Hier kann einem schneller etwas zustoßen, als man denkt. Verlauf‘ dich nicht!“


  Mit einem zerstreuten Nicken nimmt sie ihre Tasche auf. „Bis dann.“ Wie soll er auch wissen, dass sie im Grunde in fremden Wäldern zu Hause ist. Sie ist froh über den Satellitenempfang. Es wäre sonst schwer geworden, sich im Wald zu orientieren, um die Nester zu finden. Nach einigen Minuten steht sie punktgenau am ersten Nistplatz. Sie blickt hoch in die Baumwipfel und entdeckt ein großes Nest in der Krone einer nahen Schwarzfichte. Im Horst selber ist keine Bewegung auszumachen. Lucy weiß, dass Bartkauze auch am Tage jagen können und ist daher wenig beunruhigt, dass das Nest verlassen sein könnte. Sie macht sich einige Notizen in ein kleines Heft und rastert dann systematisch den Boden um die große Schwarzfichte herum nach Kot und Gewöllen ab. Nach einiger Zeit wird sie schließlich fündig.


  „Na endlich klappt heute mal was“, murmelt sie und zieht einen Gefrierbeutel aus ihrer Umhängetasche heraus, steckt ihre Hand hinein und ergreift damit ein Gewölle. Winzige Zähne und Knochen sind in einem Haargefilz zu erkennen. Sie stülpt die Tüte darum, verknotet und beschriftet sie mit den Fundortkoordinaten. Dann findet sie noch zwei weitere Gewölle und Eulenkot. Als sie alles eingetütet hat, macht sie sich auf den Rückweg zu Lucius. Sie denkt, dass er sie bereits zurück erwartet. Doch bevor sie zu ihm stößt, will sie sich noch erleichtern. Sie legt ihre Umhängetasche auf dem Waldboden ab. Ein Apfel kullert aus dieser heraus und bleibt vor der Tasche liegen. Lucy geht einige Schritte weiter und hockt sich mit herabgelassener Hose hin. Sie verharrt in dieser Position und hört plötzlich ein Geräusch.


  „Oh nein“, stöhnt sie gedehnt. „Bitte, lass es nicht Luc sein!“ Es würde zu dem heutigen Tage passen. Das Rascheln nähert sich ihr. Ein lautes, tierisches Schnaufen lässt sie versteinern.


  Bitte lass es DOCH Luc sein! Sie wagt nicht, sich aufzurichten und weicht rückwärts vor dem Geräusch zurück. Dabei zieht sie umständlich ihre Unterhose hoch, als etwa zehn Schritt vor ihr ein Vielfraß auftaucht und die breite Nase witternd hochhält. Lucy atmet erleichtert auf. Sie hatte schon mit einem Bären gerechnet. Die Geräusche, die das arglose Tier verursacht, hätten einem solchen jedenfalls alle Ehre gemacht. Doch auch mit Vielfraßen ist nicht zu spaßen, gemahnt sie sich. Sie sind angriffslustig und kennen keine Scheu, wenn sie ihre Beute verteidigen. Nehmen es da sogar mit einem Bären auf. Das etwa einen Meter lange, dunkelbraune Tier steuert mit scharfen Zähnen und Klauen haargenau auf ihre Tasche zu. Dort angekommen macht es sich als erstes dreist über den herausgekullerten Apfel her. Doch aus dem Tascheninneren kommen noch bessere Düfte von ihren geschmierten Broten. Als der Vielfraß an der Tasche zerrt, fällt jedoch nichts weiter heraus, als die wenig reizvollen Gefrierbeutel mit den Eulengewöllen. So schüttelt er knurrend den breiten, flachen Kopf beim Ziehen. Aber der Inhalt scheint sich gut verkeilt zu haben. Es weckt seinen Spieltrieb. Er beißt in die Tasche, schüttelt wieder seinen Kopf und wälzt sich auf den Rücken herum. Lucy wagt noch immer kein Geräusch und bleibt wie angewurzelt hocken. Das massige Tier liegt laut brummend auf dem Rücken und verbeißt sich in die Tasche, mit allen Vieren daran zerrend und tretend. Plötzlich schreckt es hoch, kommt auf die kurzen Beine und verharrt, mit erhobener Nase Witterung suchend. Dann begibt es sich hurtig zur Tasche zurück. Zu Lucys Bestürzung nimmt es diese flink zwischen die Zähne, macht eine Kehrtwendung damit und trabt tollpatschig davon.


  „Oh nein! So nicht!“ Lucy stürzt aus ihrer Deckung hervor, wird jedoch durch ihre Hose in den Kniekehlen abrupt gestoppt und fliegt der Länge nach und vor Wut aufschreiend hin. Der Vielfraß schreckt keifend herum und verliert dabei die Tasche aus dem Maul. Lucy hat sich schon wieder aufgerappelt, rafft sich die Hose schnell höher und rennt dem Dieb stolpernd entgegen. Der Vielfraß nimmt die Tasche wieder ins Maul und gibt Fersengeld. Doch Lucy setzt alles in einen Hechtsprung und bekommt noch die Umhängeschlaufe zu fassen, so dass das Tier zurückprallt und sich überschlägt. Es lässt jedoch nicht los. Lucy hält die Schlaufe mit beiden Händen fest umklammert und erhebt sich eilig. Sie zerrt aus Leibeskräften an ihr, doch der Vielfraß keift ihr nur böse entgegen. Er findet sie offenbar nicht bedrohlich genug. Knurrend und ruckend zerrt er an ihrer Tasche, wirft dabei den Kopf hin und her, dass es Lucy durch und durch schüttelt. Dabei weicht er rückwärts von ihr weg. Mit lautem, wütendem Gekeife.


  „Du Scheißviech, lass endlich los! Das ist meins“, versucht sie, ihn zu übertönen. Sie setzt ihr ganzes Körpergewicht ein und stemmt sich nach hinten. Der Vielfrass keift noch lauter, seine großen Krallen graben sich in den Waldboden. Er ist vom Aufgeben weit entfernt. Plötzlich ertönt ein entsetzlich lauter Knall. Das Tier lässt die Tasche augenblicklich los, so dass Lucy unsanft auf dem Hinterteil landet, und flieht knurrend ins Unterholz. Lucy sitzt am Boden, die Umhängeschlaufe mit ihrer Tasche daran wie eine Trophäe in ihren Händen haltend, und hört das Tier noch Äste brechend davonpreschen. Da taucht Lucius plötzlich vor ihr auf.


  Er ringt sichtbar um seine Fassung. Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen und er muss wegsehen.


  Lucy wird sich ihres Anblickes bewusst. Als er wieder zu ihr sieht, blitzt sie ihn böse an. Er dreht sich prustend weg von ihr und sie hört ihn leise, stoßweise lachen, krampfhaft versucht, es zu unterdrücken. Lucys Blick verfinstert sich daraufhin noch mehr. Und als er wieder zu ihr sieht, bricht es aus ihm heraus. Es schüttelt ihn vor Lachen. Er klopft sich dabei auf die Oberschenkel und geht auf das Gewehr gestützt auf die Knie. Er windet sich unter regelrechten Lachkrämpfen, gräbt die Hände in den Boden und hält sich den schmerzenden Bauch.


  Lucy denkt an ihre Kampfszenen zurück und muss grinsen. Sie zieht sich die Hose hoch, klaubt einen Fichtenzapfen auf und wirft ihn Lucius vorwurfsvoll gegen die Brust. Er kniet am Boden und lacht noch immer, wischt sich die Tränen aus den Augen und kann sich nur ganz allmählich beruhigen. Immer wieder wird er von Lachkrämpfen heimgesucht.


  Lucy lehnt sich gegen einen Baum. „Jetzt krieg‘ dich wieder ein, Lucius!“ Doch es bewirkt nur, dass es wieder von vorne losgeht.


  „Au. Hör auf, Lucy“, lacht er kläglich und presst vornübergebeugt beide Arme in den Bauch. Dann lässt er sich leise kichernd einfach auf die Seite fallen.


  „Du spinnst doch“, ereifert sie sich, worauf er wieder losgackert.


  „Hör auf, hör bloß auf“, fleht er. „Du weißt nicht … wie das AUSSAH“, presst er mühsam hervor und kichert wieder stöhnend.


  Lucy hält lieber den Mund und wartet ab, dass er sich endlich beruhigt. Sie entdeckt die Gefrierbeutel mit den Gewöllen neben sich und liest sie auf.


  Lucius rappelt sich glucksend auf alle Viere hoch und kommt zu ihr an den Baum gekrochen, an dem er aufseufzend neben sie sinkt. Als er die Gefrierbeutel in ihren Händen erblickt, verfällt er in gepresst kommende, abgehackte Keuchsalven.


  Lucy lässt die Beutel schnell in ihrer Umhängetasche verschwinden und rammt ihm vorwurfsvoll den Ellenbogen in die Rippen.


  „Entschuldige“, haucht er kraftlos. „Aber es war …“, er stöhnt schmerzgeplagt.


  „Wie hast du mich gefunden?“


  „Ihr wart ja laut genug“, antwortet er wieder kichernd und wischt sich mit dem Pulloverärmel über die feuchten Augen.


  „Ab wann hast du zugesehen“, fragt sie ihn und bereut es sogleich.


  „Ich kam dazu, als du hinter ihm … hersprangst“, kriegt er noch mühsam heraus und muss wieder lachen. Doch er fängt sich in einem gedehnten Stöhnen. „WIESO, hab‘ ich etwa noch was verpasst?“ Er keucht.


  „Warum hast du erst so spät eingegriffen“, fragt sie ihn vorwurfsvoll.


  „Mir ist vor Schreck die Munition runtergefallen, ehrlich“, gesteht er, und kann nur mühsam an sich halten. Ächzend gibt er sich einem Glucksen hin. Dann rappelt er sich mühsam hoch. Er winkt ab. „Jetzt hör auf zu fragen, ich kann nicht mehr. … Und das alles für ein bisschen Eulenkacke!“ Er kann nur noch stöhnen. „Weißt du, mit dir wird es wirklich nie langweilig.“


  Lucy seufzt geplagt. Denn es ist nicht gerade so, als wäre er der Erste, der zu dieser Feststellung kommt. Manchmal ist es eben etwas chaotisch mit ihr. Sie erhebt sich. „Können wir jetzt endlich gehen“, fragt sie gedehnt.


  „Lucy. So langsam glaube ich nicht mehr an eine Pechsträhne“, meint er kopfschüttelnd, während er sich über den schmerzenden Bauch reibt.


  Sie hebt die Schultern. „So ist das nun mal mit mir, Luc. Aber ich habe immer Glück dabei. Mir passiert nie etwas.“


  Er betrachtet sie nachdenklich. „Unser Vorhaben steht vielleicht unter keinem guten Stern.“


  „Was?“ Sie ist überrascht. Denn er spricht aus, was sie selber denkt. „Du bist ja abergläubisch“, stellt sie fest, wobei sie versucht, ihren Alptraum aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


  Lucius nickt. „Nenn‘ es, wie du willst. Ich habe da so meine Erfahrungen.“


  Sie stützt die Arme in die Seiten. „Nun, bisher war das Missgeschick ja immer auf meiner Seite und du hast dich dabei prächtig amüsiert. Ich finde, du kannst das Risiko beruhigt eingehen“, meint sie nachtragend und drängt sich an ihm mit geschulterter Tasche vorbei.


  Lucius beißt sich auf die Unterlippe. Er überfliegt mit einem schnellen Blick den Waldboden, ob sie etwas liegen gelassen haben. Dann schüttelt er grinsend den Kopf und folgt ihr schnellen Schrittes hinterher.


  Sie finden den zweiten Nistplatz verlassen vor und begeben sich auf gleichem Wege wieder zum See zurück. Es ist später Nachmittag, als sie dort ankommen.


  Lucy lässt sich erschöpft ins Gras am Seeufer sinken. „Ich bin am Ende. Was für ein Tag“, stöhnt sie und legt sich ins Gras.


  Lucius bleibt neben ihr stehen. „Hast du Hunger?“


  „Hunger ist untertrieben“, erwidert sie, wobei sie eine Hand auf ihren knurrenden Bauch legt.


  „Hm. Ich gehe rüber zum Flieger und hole was zum Kochen.“


  „Okay. Aber lass‘ die Pilze hier. Ich kann ja schon mal mit Putzen anfangen.“ Sie richtet sich mühsam in den Sitz auf.


  „Ja, gut.“ Er zaubert eine riesige Tüte Pilze aus seinem Rucksack hervor und stellt sie neben ihr ab. Dann entnimmt er einer kleinen Ledertasche an seinem Gürtel noch ein Messer und reicht es ihr zu.


  „Du meine Güte, wann hast du die alle gesammelt“, ruft Lucy, als sie der Tüte ansichtig wird und nimmt das Messer entgegen.


  „Ich denke, du bist hungrig“, grinst er und macht sich Richtung Bootssteg auf. „Wird nicht viel übrig bleiben, wenn sie geputzt sind“, ruft er ihr noch zu.


  Lucy lässt sich resigniert wieder zurück ins Gras fallen. „Nur mal kurz ausruhen ...“, murmelt sie. Direkt am Himmel über ihr kreist ein großer Seeadler. Sie verfolgt ihn eine Weile mit den Augen und schläft dabei ein.


  Sie wird von einem Klappern geweckt und registriert noch mit geschlossenen Augen einen angenehmen Duft. „Hmm.“ Ihre Stimme ist wieder etwas kratziger geworden, aber die Halsschmerzen sind verschwunden. Sie öffnet die Augen und gewahrt, dass sie mit ihrem geöffneten Schlafsack zugedeckt wurde. Weiter vor ihr steht ein Topf mit klapperndem Deckel auf einem Benzinkocher. Die kochenden Pilze verströmen einen herrlichen Duft, der ihren Magen schmerzhaft rebellieren lässt.


  Sie richtet sich etwas hoch und stützt sich auf dem Ellenbogen ab. Es dämmert bereits. Sie muss lange geschlafen haben und bekommt nun ein schlechtes Gewissen, weil Lucius die ganze Arbeit allein erledigt hat. Doch von ihm ist keine Spur zu sehen. Sie blickt sich suchend um und entdeckt ihn beim Flieger im Schneidersitz auf dem Bootssteg. Er muss schwimmen gewesen sein. Seine dunklen, widerspenstigen Haare liegen ihm tropfnass und wirr am Kopf an und er ist darin begriffen, sich einen Pullover überzuziehen. Ihre Blicke gleiten über seinen muskulösen Oberkörper, registrieren ein erotisches Sixpack. „Wow, Lucius. Du bist viel zu ansehnlich“, raunt sie und fragt sich, ob sie standhaft bleiben kann. Es erinnert sie an die Toilettenszene. „Nicht der nächste Mistkerl“, warnt sie sich. Ihr Magen meldet sich klagend wieder und reißt sie aus den Gedanken. Sie erhebt sich und geht zum Pilztopf hinüber. Als sie dann vorsichtig von der Pilzsuppe kostet, findet sie diese überraschend gut. Sie schlägt mit einem Holzlöffel auf den Deckel, um Lucius ein Zeichen zum Essen zu geben. Er sieht zu ihr herüber und erhebt sich.


  Lucy verteilt die Mahlzeit auf ihre Essgefäße und stellt diese neben zwei gegenüberliegenden Isomatten ab. Sie setzt sich auf ihre Matte und nimmt ihre Portion auf, als Lucius bei ihr auftaucht.


  „Du wirst doch wohl nicht ohne mich anfangen“, meint er gut gelaunt und setzt sich ihr gegenüber.


  „Ich puste ja nur“, rechtfertigt sie sich. „Wo hast du eigentlich so gut kochen gelernt?“


  „Ha! Du hast doch schon was gegessen“, ruft er und struwwelt sich durch die nassen Haare.


  „Nur gekostet“, wehrt sie sich. „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Hab‘ ich doch versucht. Aber du hast so laut geschnarcht, dass du mich gar nicht gehört hast.“


  Sie angelt sich einen nahe liegenden Fichtenzapfen und schmeißt ihn nach Lucius. Der kann nicht ausweichen, ohne seine Suppe zu verschütten und kriegt ihn am Arm ab. „Das ist jetzt der Dank!“


  „Warum kriegt man nicht EINMAL eine ernsthafte Antwort von dir“, ruft sie mit gespielter Entrüstung und schüttelt dann belustigt den Kopf.


  „Hm“, brummt Lucius und schluckt einen Mund voll Suppe runter. „Das Leben ist doch schon ernst genug.“


  „Oh, DAS sollten wir zum Spruch des Tages machen“, ruft Lucy euphorisch und schiebt sich einen vollen Suppenlöffel in den Mund. Sie tauschen belustigte Blicke. „Und außerdem, mir schien, du nimmst das Leben überhaupt nicht ernst.“


  Er blickt sie überrascht an. „Wie kommst du darauf?“


  Lucy lächelt verschmitzt. „Ich habe Augen im Kopf. Und man hat mich vor dir gewarnt.“


  Lucius verschluckt sich hustend an einer Ladung Suppe. „Was?!“ Er ist überrumpelt.


  Lucy strahlt triumphierend über die Wirkung ihrer Worte, lässt ihn jedoch zappeln.


  „Nun erzähl schon“, fordert er ungeduldig.


  Sie grinst vieldeutig. „Tja, man erfährt so einiges auf einer Damentoilette“, konfrontiert sie ihn gnadenlos und beobachtet ihn gespannt. Als er rot anläuft, lacht sie schadenfroh auf. „Anscheinend hab‘ ich genau ins Schwarze getroffen“, raunt sie ihm grinsend zu und amüsiert sich über sein zerknirschtes Gesicht.


  Er verdreht die Augen und grinst sein freches Lausbengelgrinsen. „Ich bin absolut unschuldig“, stellt er klar und löffelt weiter.


  „Oh ja“, meint sie. „Deswegen wurde mir auch ans Herz gelegt, mich vor dir in Acht zu nehmen“, pisackt sie ihn weiter. Sie will ihn einfach nur ein wenig ärgern, muss sich jedoch eingestehen, dass es sie interessiert. Ja, er interessiert sie. Neugierig beobachtet sie ihn, während sie nicht aufgehört hat, sich die Suppe schmecken zu lassen.


  Er hat von seiner Schüssel aufgesehen und grübelt. „Das klingt irgendwie nach Maria. Frech genug wäre sie jedenfalls.“


  „Wenn es die Blondine ist, nach der du mit der Axt geworfen hast, liegst du richtig.“


  „Nein, das ist Paula“, stellt er gelassen fest. „Passt aber auch zu ihr.“


  Lucy kichert. „Nun, sie scheint ja ganz offenbar Recht zu haben“, zieht sie ihn weiter auf.


  „Quatsch, sie hat nur ne Menge Phantasie und ist notorisch eifersüchtig.“


  Lucy will ihn aus der Reserve locken. „Immerhin maßt sie sich die Behauptung an, du seiest nicht nur im Fliegen hervorragend.“


  Er sieht sie mit schräg gestelltem Kopf an. „Worüber ihr Weiber so alles tratscht“, echoviert er sich künstlich. „Aber wo sie Recht hat ...“, grinst er verschmitzt.


  Lucy schüttelt belustigt den Kopf und isst weiter. „Siehst du, ich hatte also Recht. Du nimmst nichts ernst. Auch diese armen Frauen nicht“, bringt sie mit vollem Mund heraus. Sie ist nun gewarnt. Doch sie würde ja so gerne wissen, wie Mistkerle ticken. Was ihre Beweggründe sind.


  „Die sind alles andere als arm“, bemerkt er gleichgültig und sieht von seiner Schüssel auf. „Nimm mich nicht so in die Zange, Lucy. Du weißt doch, Männer sind eben so!“


  Lucy seufzt schwermütig. „Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. … Weißt du, ich kann diese Paula leider ganz gut verstehen.“


  „Oh nein, kannst du sicher nicht. Sie ist ... na ja, etwas extrem. Komm, lass uns das Thema wechseln, ja?“


  „Nein. Eine LETZTE Frage hab‘ ich noch, bevor man wieder nicht mit dir reden kann.“


  Lucius stößt einen geqälten Seufzer aus. „Na los. Raus damit.“


  „Könntest du der Frau deines Herzens treu sein? Ich meine, könntest du dir das vorstellen?“


  Er betrachtet sie nachdenklich. „Du bist ganz schön direkt, Lucy.“


  „Bin ich immer. Aufgesetztheit und Unehrlichkeit sind mir ein Graus. Und Lucius, ich durchschaue alles.“ Er verschluckt sich hustend an seiner Suppe und sie muss grinsen, weil sie ihn so gut im Griff hat.


  „Ach ja“, erwidert er und lächelt sie siegessicher an.


  Sie runzelt grübelnd die Stirn.


  „Wenn du immer alles so klug durchschaust, warum kannst du Paula dann so gut verstehen?“


  Sie gesteht ihm den Treffer widerwillig mit einem Murren ein. Will er es etwa mit ihr aufnehmen?


  „Also gut“, meint er. „Ich bin ein Mistkerl und kann dich nur vor mir warnen!“


  Lucy weiß nicht, was sie sagen soll. Sie ist wie vor den Kopf gestoßen. Er schlägt sie mit ihren eigenen Waffen!


  „Und wie bist DU, Lucy?“ Er beobachtet sie über seine Suppenschüssel hinweg.


  „Mistkerle gewöhnt“, brummt sie.


  Er lacht. „Soviel zu deiner Meinung, alles durchschauen zu können.“


  Lucy betrachtet ihn nachdenklich. Er HAT es mit ihr aufgenommen. „Ich durchschaue dich also nicht?“


  Lucius zieht herausfordernd eine Braue hoch. Er grinst plötzlich und schüttelt den Kopf. „Um auf deine LETZTE Frage zu antworten, Lucy. Ich kann es mir nicht nur VORSTELLEN.“


  „Treu zu sein?“


  Er nickt.


  „Das heißt, du warst es schon.“


  Er bläst die Luft aus.


  „Und es war eine unglückliche Liebe, die dich zum Mistkerl gemacht hat.“


  „Stopp“, ruft er und hebt abwehrend die Hände.


  „Etwa nicht?“ Sie lächelt ihm triumphierend entgegen.


  „Ich sag‘ jetzt gar nichts mehr.“


  „Also Treffer.“


  Doch er schüttelt nur grinsend den Kopf und löffelt schweigend seine Suppe.


  „Du hast sie geliebt.“


  „Selbst Mistkerle können das, Lucy.“


  „Aber wenn sie lieben, warum stehen sie dann nicht dazu und laufen davor weg?“


  „Weil sie eben Mistkerle sind.“


  Lucy atmet aufgewühlt durch und starrt in die noch brennende Flamme des Kochers zwischen ihnen.


  „Du siehst aus wie ein Trauerkloß“, meint Lucius.


  Sie blickt ihn an. Er ist also in der Lage, ihr die Stirn zu bieten. Und er tut es, hat sogar begonnen, ein paar Hüllen fallen zu lassen. Sie kommen ihrem Kern näher. Dem, was wirklich interessiert. Dem, was nach Liebe verlangt, seit es auf dieser Welt ist. Dem, was durch fehlende Liebe auch wieder zerstört oder verkrüppelt werden kann. Vielleicht geht es Lucius so wie ihr. Einem Krüppel, der einfach nicht die Liebe in der Welt findet, die ihm gebührt.


  „Lucy?“


  „Hm?“ Sie blickt in sein fragendes Gesicht und runzelt die Stirn. „Ach nichts. Du weißt schon, Beziehungskisten“, tut sie ab.


  „Bist du deswegen hier raus gekommen?“


  Er interessiert sich in der Tat für sie! „Ja.“ Sie stellt ihre leere Schüssel ins Gras. „Auf die Liebe der Natur kann ich mich wenigstens verlassen.“


  Er schnieft nachdenklich. „Da ist was dran. Aber sie kann dich auch mächtig schnell vernichten.“


  „Nur, wenn du nicht im Einklang mit ihr bist. Ihre Gefahren nicht kennst und sie nicht achtest.“


  Er betrachtet sie überrascht. „Ja“, meint er bedächtig zustimmend. Dann stellt er den Kopf abschätzend schräg. „DU bist im Einklang mit ihr“, fragt er ungläubig.


  Sie grinst. „Ich weiß, was du meinst. Aber sie nimmt mir meine Tollpatschigkeit offenbar nicht krumm. Mir ist noch nie was Ernsthaftes passiert.“


  „Kaum zu glauben.“


  Sie zuckt die Schultern. „Sie liebt mich eben, wie ich bin und schützt mich.“


  „Denkst du das wirklich?“


  „Ja. Ich liebe es, hier draußen zu sein. Das ist so, seit ich denken kann.“ Sie lacht auf. „Du hältst mich bestimmt für eine Träumerin.“


  „Was?“ Er starrt sie an.


  Lucy runzelt fragend die Stirn.


  Er fängt sich wieder und wendet sich dem Kocher zu. „Nein.“ Er dreht den Kocher aus, so dass annähernde Dunkelheit sie umfängt. „Ich weiß genau, was du meinst.“


  Sie erinnert sich an sein Einfühlvermögen im engen Kartenraum. Bisher ist sie noch niemandem begegnet, der ihre Angst vor engen Räumen teilt, weil er die Weite der Natur gewöhnt ist. Sollte er der erste sein? Doch vermutlich hat er nur die übliche Platzangst. Sie streckt die Beine aus, so dass sie der Länge nach auf der Isomatte liegt, die Ellenbogen aufgestützt. „Manchmal will ich alles hinter mir lassen und einfach in einer einsamen Hütte mitten in der Wildnis leben.“


  „Warum tust du es nicht?“


  Sie lacht. „Ich habe noch keinen Mann gefunden, der das mitmachen wollte.“


  Lucius legt sich schweigend seinen Schlafsack um den Oberkörper. Es ist dunkel und kalt geworden. „Das ist vor allem ein ziemlich hartes Leben. Und der kleinste Fehler kann in einer Katastrophe enden, wenn du so von der Außenwelt abgeschnitten bist.“


  „Klingt, als ob du aus Erfahrung redest.“


  „Tue ich auch. Ich bin so aufgewachsen.“


  Sie hatte es sich schon gedacht. Wieder etwas, das sie verbindet. Also doch keine Platzangst? „Und? Hat es in einer Katastrophe geendet?“


  Lucius stöhnt. „Ja. In einer gewaltigen.“ Er erhebt sich. „Und bevor du mit deinem genialen Verstand noch mehr aus mir herauskitzelst, gehe ich lieber aufwaschen.“


  „Nein, Luc“, wendet sie protestierend ein und rappelt sich von ihrer Isomatte hoch. „Lass MICH das tun. Du hast schon gekocht.“ Sie sammelt das Kochgeschirr ein.


  „Also gut“, meint er. „Dann besorge ich Feuerholz.“


  „Du willst ein Feuer machen?“


  „Ja. Ich hab‘ keine Lust mehr, das Zelt aufzubauen. Und ohne Feuer kriegen wir klamme Schlafsäcke.“


  Lucy betrachtet den Himmel. Er ist sternenklar. Es verheißt eine kalte Nacht. „Ja, wird bald Nebel über den See kommen, bei der warmen Sonne heute.“ Sie grinst. „Dann kann ich ja DOCH noch ein Bad nehmen.“ Wäre sie nicht eingeschlafen, hätte sie es längst getan.


  Lucius lacht. „Das ist doch viel zu kalt für dich Stadtei!“


  Ihr fällt auf, dass sie ihm noch nicht viel von sich erzählt hat. Sie will es auf später verschieben. „Wenn du meinst“, erwidert sie ausweichend, angelt noch nach dem leeren Kochtopf und macht sich scheppernd auf den Weg zum See hinunter.


  Der Sternenhimmel über ihr funkelt. Ab und zu ertönt der Ruf eines Käuzchens. Der Vollmond ist aufgegangen. Er leuchtet hell und blickt auf seinen verschwommenen Zwilling herab, der im See liegt. Lucy taucht das Geschirr ins Wasser und unterbricht damit die spiegelglatt daliegende Seefläche. Sie schmirgelt Topf, Besteck und Schüsseln mit Hilfe des Uferschotters blank. Dann lässt sie mit eiskalten Händen den Topf voll Wasser laufen und kehrt mit allem wieder zum Kochplatz zurück. Lucius ist noch nicht vom Brennholz-Sammeln zurückgekehrt. Sie wirft den Kocher wieder an und stellt den Wassertopf auf ihm ab. Dann begibt sie sich erneut zum See hinunter, auf dem sich bereits erste, hauchzarte Nebelschwaden bilden. Vorsichtig wankt sie über den im Mondlicht liegenden Holzsteg zum Flieger herüber und besorgt sich aus ihm noch ein paar frische Anziehsachen und ihr kleines Handtuch. Als sie zurück zum Ufer balanciert, hört sie vom nahen Waldrand her brechende Äste und schleifende Geräusche. Sie kleidet sich am Ufer aus, unzählige Fichtennadeln in ihren Hosen zeugen noch von dem, was den ganzen Tag geprägt hat. Der Kies unter ihren warmen Füßen stimmt Lucy auf die Kälte des Wassers ein. Sie löst den Bleistift aus dem mittlerweile losen Haarknoten, so dass ihr das Haar bis zum Gesäß herabflutet und sie warm einhüllt. Sie schüttelt den Kopf ein wenig und legt ihn leicht nach hinten. Dann nimmt sie die Haarflut mit beiden Händen wieder auf, um alles zurück in einen straffen Knoten zu zwingen, aus dem ihr nun keine einzige Strähne mehr ins Gesicht hängt, und fixiert diesen mit ihrem Bleistift. Daraufhin steht sie still und nimmt den Anblick des friedlich daliegenden Sees in sich auf, dessen spiegelglatte Fläche sich schon bis zur Hälfte mit einem zarten Nebeltuch zugedeckt hat. Sie fröstelt und ihre Brustwarzen ziehen sich zusammen. Bedächtig läuft sie ins kalte Wasser hinein. Es ist so kalt, dass ihr Herz schneller zu schlagen beginnt. Es pocht ihr bis zum Hals, ihre Haut wirft sich protestierend zu einer Gänsehaut auf. Lucy gleitet ins Wasser und schwimmt eine kleine Runde um den Mondzwilling herum. Sie spürt die Kälte wie tausende kleine Nadelstiche auf ihrer Haut. Hurtig schwimmt sie zurück zum Ufer, geht an Land und trocknet sich mit ihrem kleinen Handtuch ab. Sie friert nun nicht mehr, ihre Haut kribbelt erfrischt. Schnell zieht sie sich wieder an, bemerkt dabei weiter oben an der Kochstelle die ersten großen Flammen ihres Lagerfeuers aufzüngeln. Gut gelaunt begibt sie sich dorthin.


  Das Feuer verströmt eine wohlige Wärme, als sie bei ihm ankommt. Lucius kniet mit dem Rücken zu ihr davor und rückt ein paar dicke Äste zurecht, deren Enden aus dem Feuer ragen.


  „Respekt.“, meint er, ohne aufzublicken.


  Lucy umrundet ihn und wirft ihm ein triumphierendes Lächeln zu.


  Er erwidert ihr Lächeln, während er noch einen großen Ast von einem nahen Stapel nimmt und dann ins Feuer legt.


  Lucy schleift die Isomatten mit den Schlafsäcken obenauf in die Nähe des Feuers und setzt sich auf ihren Schlafplatz. Sie zieht den Bleistift aus ihrem Haarknoten, so dass ihr die Locken lose nach unten fallen. Da entsinnt sie sich des Kochers in Lucius‘ Nähe und sie erhebt sich, um zu ihm zu gehen. Das Wasser siedet bereits. Sie gibt Tee aus Lucius‘ Vorrat hinein und dreht die Flamme aus.


  Dann setzt sie sich einfach daneben ins Gras und wartet, dass der Tee zieht. Sie begegnet Lucius‘ Blick. Er kniet wenig vor ihr am Feuer und sie schenkt ihm ein offenes Lächeln, um dann in die Flammen zu sehen. Sie genießt die friedliche Ruhe, das Knistern des Feuers.


  „Du träumst.“


  Lucy blickt zu ihm. „Hm?“ Sie grinst. „Hältst du mich jetzt DOCH für eine Träumerin?“


  Er nickt. „Und du bewegst dich auch wie eine Träumerin. Wie eine Traumwandlerin. Das würden die Eingeborenen hier sagen.“


  Sie starrt ihn erschrocken an.


  Und Lucius sieht ihr daraufhin forschend ins Gesicht. „Heißt das, du träumst WIRKLICH“, fragt er sie ungläubig.


  Sie schluckt. Lucius blickt sie bestürzt an. Genau wie damals, bei ihrer ersten Begegnung im Hangar. Und plötzlich ist sein Gesicht endlos traurig. Er blickt zu Boden und versucht, sich zu fassen. Es wühlt Lucy zutiefst auf. „An wen erinnere ich dich, Luc?“


  Er lacht gequält und blickt sie bewegt an. Dann legt er seinen Kopf in den Nacken und atmet durch. „Man kann dir WIRKLICH nichts vormachen, Lucy.“ Er erhebt sich. „Ich geh‘ jetzt schlafen.“


  Lucy fährt sich aufgewühlt übers Gesicht. Wie kann er wissen, dass sie träumt? Dass Dinge aus ihren Träumen später wahr werden? „Traumwandlerin“, murmelt sie. Ihr ist bekannt, dass die Eingeborenen der Traumwelt eine große Bedeutung beimessen. Etwas, das sie aus gutem Grunde schon immer interessierte. Das Heulen eines Wolfes reißt sie aus der Versonnenheit. Es ist weit entfernt und gilt dem Vollmond. Lucy fröstelt. Sie nimmt noch die Teebeutel aus dem Topf und erhebt sich dann, um ebenfalls schlafen zu gehen. Der Nebel hat sich schon ein gutes Stück ausgebreitet und ist nicht mehr fern. Sie kriecht in ihren Daunenschlafsack und sendet den Sternen ein müdes Gähnen entgegen.


  „Schnarch nicht wieder so laut“, meint Lucius in ihrer Nähe schläfrig.


  Lucy schließt lächelnd die Augen. Das Rufen eines Käuzchens und das Knistern des Feuers begleiten sie in den Schlaf.


  Lucy steht auf einem hohen Felsen. Es geht ein kalter Wind, der ihr langes, offenes Haar fliegen lässt. Sie kann von hier oben weit ins Land blicken und betrachtet den farbenprächtigen Wald. Sie will ein Foto machen und greift zu ihrer Umhängetasche mit der Kamera. Da bemerkt sie plötzlich, wie nahe sie an der Felskante steht. Ängstlich lugt sie über ihre Fußspitzen nach unten in eine bodenlose, schwarze Tiefe. Plötzlich hört sie viele laut krächzende Vögel und sieht hoch. Ein großer Schwarm schwarzer Raben stürzt sich auf sie und bringt sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzt haltlos in die Tiefe.


  Lucy erwacht mit einem Schrei und fährt hoch. Irritiert blickt sie sich im Morgengrauen um. Lucius ist bereits beim Flieger und verstaut schon ein paar Sachen in ihm. Mit einem gedehnten Stöhnen lässt sie sich wieder hintenüber auf den Schlafsack fallen. Sie wird ihm nichts von ihrem Traum erzählen. Denn es würde ihn nur wieder aufwühlen. Außerdem hat sie noch niemandem von ihren Träumen erzählt. Nicht einmal ihren Eltern. Denn sie sind meist schwer zu deuten. Oft ist ihr erst klar, dass sie die Dinge eigentlich vorausgeträumt hatte, wenn sie schon eingetroffen sind.


  Widerwillig schält sie sich aus dem warmen Schlafsack, so dass ihr die Morgenkälte entgegen schlägt. Es ist windig. Sie legt die letzten Äste auf die Glut des heruntergebrannten Feuers. Ein paar kleine Flammen züngeln, angefacht durch den Wind, wieder hoch. Lucy wirft den Kocher an und stellt den halbvollen Topf mit dem kalten Tee darauf. Dann packt auch sie ihre Sachen und geht damit zum Flieger herüber.


  Sie verstauen alles, trinken dann am Feuer noch den Tee und essen eine Kleinigkeit aus ihren Vorräten.


  „Das Wetter gefällt mir nicht“, bemerkt Lucius.


  „Was?“ Lucy blickt überrascht in einen blauen Himmel empor, ganz am Horizont stehen ein paar weiße Haufenwolken. „Ich merke nichts“, meint sie nachdenklich.


  „Da könnte sich was zusammenbrauen. Hier sieht es noch gut aus. Aber wir fliegen nach Nordwesten. Das ist die Wetterrichtung.“ Er kippt den restlichen Tee aus seiner Tasse in die zischende Glut und erhebt sich. „Und es riecht nach Schnee.“


  Lucy sieht ihn entgeistert an, während sie neben ihn kommt. „Wie soll das riechen?“


  Er beißt sich grübelnd auf die Unterlippe. „Keine Ahnung. Irgendwie frisch.“


  Lucy schnüffelt und zuckt resigniert die Schultern. „Und was machen wir jetzt?“


  Lucius sieht sie nachdenklich an. „Wir dürfen nichts riskieren. Aber noch ist das Wetter ja gut. Wir könnten so weit fliegen, wie es noch ungefährlich ist und du machst deine Aufnahmen.“


  „Worauf warten wir? Lass es uns gleich tun!“


  Er stößt einen leisen, provokativen Pfiff aus und blickt sie mit seinem Lausbengelgrinsen fragend an.


  Sie verdreht die Augen und stößt ihm ihren Ellenbogen unsanft zwischen die Rippen. „Typisch!“


  „Au!“ Er reibt sich grinsend die Seite und folgt Lucy Richtung Bootssteg hinterher.


  Wenn sich ein Traum erfüllt


  Sie sind doch noch unerwartet weit Richtung Nordwesten vorgestoßen. Es ist früher Vormittag und Lucy hat die Aufnahmen aus der Vogelperspektive im Kasten. Sie sind den Haufenwolken schon beträchtlich viel näher gekommen. Diese bilden einen phantastischen Hintergrund auf ihren Aufnahmen. Die Landschaft ist atemberaubend und das Licht optimal, da die Sonne noch nicht im Zenit steht und alles einen Schatten wirft. Nun fehlt ihr nur noch der klischeehafte vergletscherte Berg, der sich in einem glatten Bergsee spiegelt. Eine Aufnahme aus der Froschperspektive, vom Boden aus. Roberts Idee. Er weiß, was die Leute sehen wollen.


  „Was meinst du, könnten wir noch näher an die Berge heran und dann runtergehen“, fragt sie Lucius, während die Maschine erneut in ein Luftloch sackt, auf dass sie glaubt, ihr würde der Magen hochkommen.


  „Die Turbulenzen nehmen zu. Wir sollten nach Ricksdale zurückfliegen. Dort können wir das Wetter abwarten und später noch einmal herkommen. Ich habe keine Lust darauf, dass wir hier am Boden von einem Wettereinbruch überrascht werden. Tucker zerreißt mich in der Luft, wenn seiner Alten Lady was zustößt.“


  Dann eben kein Robert-Klischee-Bild. „Wann rechnest du mit dem Unwetter?“


  Er zuckt unschlüssig die Schultern. „Schwer zu sagen. In drei bis fünf Stunden vielleicht.“


  Lucy überlegt. „Wenn es schneien sollte, kann ich sowieso gleich wieder nach Hause fliegen. Dann ist es aus mit dem Indian Summer.“


  Lucius nickt. „Heil anzukommen ist wichtiger!“


  „Du hast Recht“, räumt Lucy seufzend ein. Sie kneift die Augen zu zwei Schlitzen zusammen. Wenig vor ihnen glaubt sie, ein dunkles Gebilde zu erkennen. Es scheint schnell seine Form zu ändern.


  „Verflucht“, ruft Lucius aus. Er versucht noch, die Maschine hochzureißen, als Lucy ein dumpfes Geräusch wahrnimmt, welches den Flieger leicht vibrieren lässt.


  Plötzlich prallt etwas direkt vor ihr mit lautem Knall an die Frontscheibe, so dass Lucy erschreckt aufschreit. Es hinterlässt neben einem großen blutroten Fleck einen Riss im Glas. Lucy starrt ihn verwirrt an.


  „Lucy“, ruft Lucius eindringlich und reißt sie damit aus der Starre. „Geh nach hinten, schnall dich an und nimm den Kopf zwischen die Beine!“


  Sie ist bestürzt.


  „Sofort! Wir stürzen ab!“


  Hektisch versucht sie, sich abzuschnallen. Das Cockpit neigt sich leicht nach unten, als sie endlich frei kommt. Sie schwankt nach hinten zu den Rücksitzen, lässt sich in den nächstbesten von ihnen fallen, rutscht jedoch wieder aus ihm heraus, so stark hat sich die Maschine bereits nach unten geneigt.


  „Hast du dich angeschnallt“, fährt Lucius sie von vorne an. „Schnall dich an Lucy!“


  „Verdammt!“ Sie stemmt sich mit den Füßen am Vordersitz ab und schafft es wieder in den Sitz, schnallt sich fahrig an. Was sie dann durch die Frontscheibe hindurch sieht, lässt sie wieder erstarren. Sie bewegen sich im Sturzflug rasend schnell auf den Wald zu. Es ist dasselbe Gefühl, wie in ihrem Alptraum. Sie zieht den Kopf ein, verspürt noch einen harten Schlag gegen das Kinn und es wird dunkel.


  Es ist still. Nicht einmal eine Vogelstimme ist zu vernehmen. Es riecht nach feuchter Erde und Baumharz. Lucys Oberkörper und ihr Gesicht schmerzen. Sie schlägt die Augen auf. Überall liegen Glassplitter verstreut umher, die Frontscheibe und die Seitenfenster fehlen. Der Innenraum der Cessna ist mit Erde, Zweigen, Gras und Holzresten übersät. Es zeugt noch von der immensen Kraft, die zerstörerisch über sie gekommen ist. Sie kann sie beinahe noch spüren. Alles, was nicht festgezurrt war, liegt wirr durcheinander. Sie richtet sich langsam in ihrem Sitz auf und schaut an sich herab. Kein Blut. Sie bewegt ihre Glieder. Bis auf ein paar geprellte Rippen und ein schmerzendes Gesicht scheint sie in Ordnung zu sein.


  „Lucius?“ Es kommt keine Antwort und es durchfährt sie blitzartig. „Lucius!“ Sie schnallt sich ab und tastet sich langsam nach vorn. Sie hat Angst vor dem, was sie gleich erblicken wird. Ihr Platz im Cockpit, auf dem sie noch vor kurzem saß, wurde aus der Verankerung gefetzt und liegt jetzt quer. Lucius ist auf seinem Sitz in sich zusammengesunken. Ein großer Glassplitter ragt im Brustbereich aus seiner Jacke hervor. Sein Kopf ist zur Seite geneigt. Im Gesicht hat er einige kleinere Schnittwunden. Ihr Blick wandert zurück zu seinem Brustkorb. Er hebt und senkt sich ganz langsam.


  „Gott sei Dank“, entringt es sich ihr, bevor sie wieder nach hinten geht und damit beginnt, nach dem Sanikasten zu wühlen. Sie sucht verzweifelt unter Trümmern, Erde und Stücken ihrer Ausrüstung, bis sie ihn endlich findet. Dann steigt sie wieder ganz nach vorn, rutscht den quer liegenden Sitz so gut es geht etwas weg, und gelangt neben Lucius.


  Es ist sehr eng. Er ist noch immer bewusstlos. Sie hat kaum Platz zum Hantieren und beschließt, sich einfach auf seinen Schoß zu setzen. Vorsichtig streicht sie Glassplitter und Erde von seinen Beinen und lässt sich langsam auf ihm nieder. Sie schnallt ihn ab. Solange er noch nichts spürt, will sie den Splitter aus seiner Brust ziehen. Sie beeilt sich, seine Jacke zu öffnen. Dann holt sie aus seiner Gürteltasche das Messer hervor und schneidet ihm den Pullover auf. Um seinen Hals hängt ein Schlüssel an einem Lederband. Sie schiebt den Schlüssel in seinen Nacken, damit er sie nicht stört. Mit ein paar Schnitten zerteilt sie den Pullover so, dass der Splitter frei liegt. Er steckt im linken Brustmuskel. Lucius beginnt, sich langsam zu bewegen. Lucy öffnet den Sanikasten und entnimmt ihm eine sterile Mullbinde. Sie nimmt sie zwischen die Zähne. Dann tastet sie seine Brust um den Splitter herum ab. Er scheint nicht zwischen die Rippen gedrungen zu sein, sondern ist an ihnen abgeprallt und im Brustmuskel steckengeblieben. Sie legt beide Hände um den Splitter und zieht vorsichtig an ihm. Doch sie muss noch mehr Kraft aufwenden, bis er sich endlich bewegt. Sie zieht ihn nach oben und aus der Wunde heraus.


  Lucius stöhnt und bewegt seinen Kopf.


  Lucy lässt den Splitter schnell fallen und wartet, bis die Wunde stark zu bluten beginnt. Sie soll sich selber reinwaschen. Als sie es für genug befindet, drückt sie die Mullbinde ganz fest auf die Wunde.


  Lucius stöhnt auf und öffnet die Augen.


  Sie sehen sich an.


  Er will sich aufrichten, aber Lucy drückt ihn wieder herunter. „Zapple nicht so rum!“


  Lucius sieht an sich herab. Sein nackter Bauch ist blutüberströmt, sein Pullover hängt in Fetzen. Lucy sitzt rittlings auf ihm und drückt ihm noch immer die Mullbinde auf die Brust. Er sieht wieder hoch in ihr Gesicht und lehnt den Kopf zurück. „Ich wusste‘s doch. Lass sie bloß nicht aus den Augen, sonst fällt sie über dich her.“


  „Was muss eigentlich noch passieren, damit dir die Witze vergehen“, entgegnet sie ihm verschwitzt, muss dann jedoch über seinen Witz kichern. Sie betrachtet sein lädiertes Gesicht. „Ich bin ehrlich froh, dass du wieder Witze reißt.“


  Er deutet ein Lächeln an, bevor er angespannt durchatmet. „Wir sind tatsächlich abgeschmiert“, ruft er ungehalten und sieht sich um. „Verdammtes Federviehzeug!“


  „Was? … Sitz ruhig Lucius!“ Doch er tut alles andere, rutscht unter ihr unruhig hin und her.


  „Ich kann nicht!“ Er stöhnt auf. „Wie lange willst du denn noch auf mir herumsitzen?! Ich meine“, er atmet durch, „ich bin auch nur ein Mann!“


  „Sind das jetzt deine einzigen Sorgen? Wenn ich jetzt loslasse, blutest du wie ein Tier!“


  Er atmet tief durch und hält still.


  Sie sieht amüsiert auf ihn herab und kann sich eines spöttischen Grinsens nicht erwehren. „So sieht es also aus, wenn du in der Klemme sitzt.“


  „Ich wünschte, ich könnte es genießen. Aber es tut schon verdammt weh“, antwortet er zerknirscht.


  Vorsichtig nimmt sie den Druck von seiner Brust und hebt die Mullbinde etwas an, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Sie blutet nun nicht mehr so stark. „Ich glaube, ich kann dich jetzt verbinden“, raunt sie und legt die Binde nur noch locker auf die Wunde.


  Lucius atmet auf und sieht ihr dabei zu, wie sie nach dem Sani-Kasten angelt. Sie muss sich dabei auf ihm zurücklehnen. Er richtet sich unruhig hoch und weiß nicht, wo er seine Hände lassen soll, ohne sie dabei zu berühren.


  Schließlich bekommt sie den Kasten zu fassen und richtet sich wieder auf. Ihre Blicke treffen sich. Lucy zwingt ihre Konzentration wieder auf den Sani-Kasten in ihren Händen. Sie müht sich zu langsamen Bewegungen, bringt eine kleine Flasche Desinfektionslösung und eine weitere Mullbinde zum Vorschein und tränkt die Binde mit der Lösung. Sie spürt seinen Blick, erwidert ihn jedoch nicht. Es ist wie eine Spannung, die knisternd zwischen ihnen liegt und auf ihren Ausgleich wartet.


  „Das brennt jetzt“, murmelt sie und tupft mit der Binde vorsichtig die Wundränder ab. Lucius verzieht keine Miene. Dann kramt sie nach einem eingerollten Verband und reißt die Verpackung mit den Zähnen auf. Sie wechselt die Mullbinde aus und wickelt den Verband straff um Lucius’ Oberkörper. Er muss sich dabei etwas nach vorn zu ihr beugen, damit sie um ihn herum greifen kann. Ihre Gesichter berühren sich beinahe. Sein Blick ruht wieder auf ihr. Sie wickelt langsamer, hält dann ganz inne und sieht ihn an. Sieht ihm in seine tiefblauen Augen und beginnt, sich in ihnen zu verlieren.


  „Lucy“, raunt er. „Schau mich nicht so an.“ Doch er kann sich nicht von ihrem Blick lösen. „Ich vergess‘ mich sonst“, flüstert er.


  Sie berührt seine Lippen mit ihrem Mund, spürt, wie er ihr Gesicht zwischen die Hände nimmt und sie ganz auf seinen Mund zieht. Sie küssen sich leidenschaftlich, wie im Sturm und ohne Übergang, versinken ineinander. Es ist, als würde sich die angestaute Spannung endlich in einer Explosion entladen. Hitzewellen jagen durch Lucys Brust, ihr Herz rast. Sie krallt sich ihm in die Haare, kommt nicht von ihm los. Er stöhnt plötzlich laut auf und löst sich von ihr. „Lucy.“


  Sie blicken sich schwer atmend in die Augen.


  „Gott“, stöhnt er und lehnt sich zurück, fährt sich aufgelöst durch die Haare. Dann kommt er ihr wieder ganz nahe und lehnt die Stirn gegen die ihre. „Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Lucy.“


  „Weißt DU es denn?“


  Er blickt ihr forschend ins Gesicht.


  Ich bin auch nicht ohne, Lucius. Sie lächelt und küsst ihn wieder. „Ich bin Mistkerle gewöhnt“, murmelt sie zwischen ihren sich berührenden Lippen hindurch.


  Er erwidert es sanft. „Du raubst mir den Verstand. Was ist das nur mit dir?“


  Sie verlangt ihn heftiger.


  „Nein“, raunt er und löst sich erneut von ihr. „Nicht, dass ich es wollte. Aber wir müssen fort von hier.“


  Sie blickt ihn irritiert an.


  „So schnell wie möglich. Es wird bald alles drunter und drüber gehen und wir haben in diesem Wrack hier keinen Schutz.“


  „Was MEINST du?“


  Er nimmt eine ihrer Hände, küsst sie auf die blutbesudelte Innenfläche. „Der Vogelschwarm, mit dem wir kollidierten –verflucht soll er sein- aber die Tiere waren ganz bestimmt auf der Flucht vor einer üblen Schlechtwetterfront.“


  Sie beginnt, zu verstehen. „Aber wohin sollen wir gehen“, fragt sie beunruhigt.


  „Ich kenne diese Gegend. Von hier etwa sieben Stunden zu Fuß steht eine Blockhütte, in der wir unterkommen können. Vorausgesetzt, es gibt sie noch. Aber davon bin ich überzeugt.“


  „Denkst du, dass du das schaffst?“ Sie entzieht ihm ihre Hand. „Unterschätze die Wunde nicht“, gibt sie ihm zu bedenken und fixiert das Ende seines Verbandes noch mit einem Pflaster.


  „Habe schon Schlimmeres erlebt“, tut er es ab. „Wir suchen jetzt unsere wichtigsten Sachen zusammen und sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.“


  Sie gibt ihm einen versonnenen Kuss auf den Mund, den er ergeben erwidert. „Ich hoffe, das war kein Traum“, raunt sie und klettert langsam von ihm herunter.


  „An mir soll’s nicht liegen“, gibt er grinsend zurück und drückt sich langsam hoch. Er schwankt leicht, als er auf die Füße kommt und hält sich kurz am Sitz fest. Im engen, niedrigen Cockpit können sie nur gebeugt stehen. Lucy beobachtet ihn mit besorgter Miene, geht dann jedoch nach hinten, um nach ihren Sachen zu suchen.


  Lucius checkt das Funkgerät. Es ist tot. Zertrümmert und aus der Halterung gefetzt. Er folgt Lucy und sie beginnen damit, von ihren Sachen zu bergen, was noch zu retten ist.


  Es liegt alles wild durcheinander, einige Gegenstände sind einfach aus dem Flieger geschleudert worden und nicht mehr aufzufinden. Dazu gehört auch Lucys Umhängetasche, sehr zu ihrem Bedauern. Lucius quittiert ihr Verhalten mit einem verständnislosen Kopfschütteln.


  „Du kannst das nicht verstehen“, seufzt Lucy. „Sie hat mich schon in viele Länder begleitet. Mein Herz hing an ihr.“


  „Dass sie überhaupt noch gehalten hat, grenzt schon an ein Wunder.“ Er stöbert etliche Konservendosen unter einem erdbedeckten Fetzen Stoff auf, der einmal seine Regenjacke war. „Selbst der Vielfrass konnte ihr nichts anhaben. Aber dass du dein Herz an solch makabre Dinge hängst, lässt mich ja noch hoffen.“


  Lucy schnieft belustigt.


  Sie können noch ihre beiden Schlafsäcke, Anziehsachen und einen großen Vorrat an Lebensmitteln aufstöbern. Neben diesen packen sie Dinge aus der standardmäßigen Flugzeugausrüstung in ihre Rucksäcke. Vor allem Medikamente und Verbandszeug, zwei große Messer sowie die Pumpgun und Munition.


  Lucius entledigt sich seiner zerfetzten Kleidung und sucht sich aus seinem Rucksack eine dicke Fleecejacke heraus. „Das Zelt lassen wir hier. Die Rucksäcke sind schon schwer genug. Wir müssen es ohne schaffen“, meint er zu ihr, während er sich seine warme Fleecejacke überzieht.


  „Mit dem Blut verschmierst du deine frischen Klamotten. Lass es mich doch noch schnell wegmachen“, schlägt sie ihm vor.


  Doch er schüttelt den Kopf. „Das ist schon getrocknet und geht nicht so schnell ab. Bist du fertig?“


  „Ja. Sieh mal, was ich gefunden habe.“ Sie hält ihm die große Karte unter die Nase. „Sie ist zwar arg lädiert …“


  „Sehr gut.“ Er nimmt sie ihr ab. „Wir müssen Jonathan eine Nachricht von unserem Aufenthaltsort hinterlassen.“


  Lucy zieht den Bleistift aus ihrem Haarknoten, so dass ihr die langen Locken über Schultern und Rücken fallen. Lucius sieht sie an und fährt ihr fasziniert durch ihr volles Haar. „Das wollte ich schon seit Langem machen“, meint er lächelnd.


  Sie zieht belustigt eine Braue hoch. „Seit Langem? Wir kennen uns gerade mal den dritten Tag.“


  Er nimmt ihr grinsend den Bleistift ab, geht in die Hocke und legt die Karte auf dem umgekippten Sitz ab.


  Lucy blickt ihm neugierig über die Schulter, als er beginnt, den Standort der Hütte auf der Karte zu ermitteln. Die Bleistiftspitze orientiert sich an hohen, vergletscherten Bergen, die zu einer Bergkette gehören, welche grob ost-west-wärts verläuft. Sie schwebt weiter südlich davon entlang eines weiten, bewaldeten Tales über etliche Seen bis zu einer Lichtung und macht dort ein Kreuz mit einem Ausrufezeichen. Dann hebt sie wieder ab. Es gibt keine Wege. Sie fliegt Richtung Sonnenaufgang, entlang eines Flusslaufes über Waldflächen mit Bächen und vermoorten Auen bis hin zu einem unbewaldeten Plateau. Ein Wasserfall stürzt seitlich davon rauschend ins Tal. Doch es geht weg vom Wasser. Weiter in Richtung Sonnenaufgang um einen kleineren Berg herum und dann nach Norden. Die Spitze fliegt zwischen kleineren bewaldeten Bergen hindurch und bleibt schließlich an einem größeren See hängen. Am Südufer des Sees malt sie ein Haus mit einem dreieckigen Dach.


  Lucius wendet die Karte um und kritzelt noch ein paar hastige Zeilen auf die Rückseite.


  Lucy atmet durch. Vor ihnen liegt ein anstrengender Weg. Sie bemerkt, dass Lucius eine kleine Klappe in der Innenverkleidung des Flugzeugs öffnet und die Karte dort hinein steckt.


  „Und das soll jemand finden“, fragt sie zweifelnd.


  „Wenn Jonathan erfährt, wo wir runtergekommen sind, wird er herkommen und es finden. Er weiß von der Klappe.“ Er blickt sich noch einmal im Flugzeug um. „Machs gut, Alte Lady. Hätte nicht gedacht, dass wir uns einmal auf so eine Art trennen würden“, murmelt er und legt dann ihre beiden Rucksäcke in den Einstieg. Er springt er nach draußen und hilft Lucy heraus.


  Sie nimmt ihren Rucksack auf und schnallt ihn sich um. Ihr Blick gleitet über das Flugzeugwrack. Die Flügel sind abgefetzt worden, der weiße Lack im vorderen Bereich beinahe vollständig weggeschrammt.


  Lucius platziert seinen Rucksack aufrecht im Einstieg zurecht und stellt sich mit dem Rücken davor, um ihn aufzusetzen. Er fädelt seinen rechten Arm und dann vorsichtiger den linken unter den Trageriemen hindurch und schnallt sich den Hüftgurt um. Diesen zurrt er fest um sich und nimmt dann langsam seinen Rucksack auf. Dessen größtes Gewicht sitzt ihm nun auf den Hüften und weniger auf den Schultern und seiner Wunde. Dennoch schmerzt es ihn und er beißt die Zähne zusammen.


  Es besorgt Lucy. „Das hältst du niemals sieben Stunden lang durch! Lass uns doch schnell eine Art Rutsche aus Ästen bauen. Die kannst du hinter dir herziehen.“


  Er schüttelt den Kopf. „Wir haben für so was überhaupt keine Zeit. Es geht schon.“


  „Aber deine Wunde wird sich entzünden!“


  Doch er geht unbeirrt los. „Wenn ich es nicht mehr aushalte, können wir ja immer noch die Rutsche bauen.“


  Sie eilt ihm hinterher. „Warum nur glaube ich dir gerade nicht?!“


  „Wenn ich dir zu schnell gehe, sagst du Bescheid“, weist er sie an. „Wenn du eine Pause brauchst, sagst du Bescheid.“ Er wendet sich nach ihr um und sie nickt. Sein Blick gleitet noch einmal zurück zur Maschine.


  Lucy sieht sich ebenfalls um. Lucius hat die Cessna auf einer Lichtung landen können. Sie hat sich regelrecht in den Waldboden gepflügt, die Kufen und Tragflächen sind abgerissen und liegen etwas weiter hinter ihr verstreut. Ihr geht auf, dass er sein Handwerk vollendet verstehen muss, um solch eine Landung hinzubekommen.


  „Lucy?“


  Sie dreht sich wieder zu ihm herum. Er hat den Waldrand der Lichtung schon beinahe erreicht und blickt ihr ungeduldig entgegen. So beeilt sie sich, wieder zu ihm aufzuschließen.


  „Dass wir das überlebt haben“, meint sie kopfschüttelnd, als sie bei ihm ankommt. Sie denkt an seine Bemerkung mit dem Vogelschwarm und daran, dass sich wieder einmal einer ihrer Alpträume erfüllt hat.


  „Wir hatten viel Glück“, antwortet er und wirft einen letzten Blick auf die Maschine. Dann sieht er zum Himmel auf. Die Haufenwolken sind nicht mehr weit. Sie sehen bedrohlich aus, türmen sich kilometerhoch. Ihr unterer Bereich ist dunkelgrau verfärbt. Doch hoch oben sind sie schneeweiß durch ihre Eiskappen.


  Er dreht sich wieder um und geht weiter. Lucy im Schlepptau.


  Sie sind schon über drei Stunden unterwegs. Lucius legt ein hohes Tempo vor. Doch Lucy hat sich darauf eingestellt, ist nicht mehr ganz so außer Atem. Aber hungrig! Trotz Lucius‘ Anweisung bittet sie ihn jedoch nicht um eine Pause. Wie könnte sie, angesichts ihm! Sie bewundert seine Energie und seinen Durchhaltewillen. Denn er muss starke Schmerzen haben.


  Seit ihrem Aufbruch haben sie kein Wort mehr gewechselt. Lucy folgt ihm durch dichtes Unterholz, über kleine Bachläufe hinweg und durch offenen Hochwald. Es gibt keine Wege. Sie benutzen nur ab und zu einmal einen Wildpfad. Sie hat immer die Karte vor Augen, hat sich mit ihr in Einklang gebracht und weiß, dass sie noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft haben. Und von Nordwest her sind ihnen die Haufenwolken auf den Fersen!


  Sie hört ein Plätschern und sieht auf. Vor ihnen schlängelt sich ein kleiner, glasklarer Bach auf einem kiesigen Bett, quer durchs Gras einer winzigen Lichtung. Lucius erreicht ihn und öffnet die Schnalle an seinem Hüftgurt, während er sich zu Lucy umwendet. Er lässt seinen Rucksack langsam über die rechte Schulter ab, so dass dieser dumpf auf dem Waldboden landet. Lucius setzt sich auf ihn und reckt vorsichtig seine Schultern nach hinten.


  Inzwischen ist Lucy bei ihm angekommen und setzt ihren Rucksack schwerfällig ab.


  „Du hältst dich gut“, meint er anerkennend.


  Sie sinkt neben ihn auf ihren Rucksack. „Ich habe einen Scheißhunger“, schimpft sie.


  Lucius muss lachen. Er kniet sich auf den Waldboden und öffnet seinen Rucksack. Nach einigem Wühlen findet er, wonach er gesucht hat und zieht eine Tüte hervor. Er entnimmt ihr einen schönen roten Apfel und hält ihn Lucy vor die Nase.


  Sie macht große Augen und nimmt ihn entgegen. „Den hast du noch? Aber das ist deiner.“


  „Du scheinst die Dinger mehr zu mögen, als ich“, meint er grinsend und setzt sich auf seinen Rucksack zurück.


  „Nein, wir teilen ihn.“ Sie versucht, ihn mit beiden Händen auseinander zu reißen. Lucius beobachtet sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie ächzt und strengt sich mächtig an. Der Apfelsaft kleckert ihr über die Finger, aber es gelingt ihr nicht. Lucius nimmt ihn ihr ungeduldig wieder weg, knackt ihn mühelos in der Mitte durch und gibt ihr die größere Hälfte zurück.


  „Angeber“, kommentiert sie es und beißt mit geschlossenen Augen genüsslich hinein.


  Lucius schüttelt grinsend den Kopf über sie und isst ebenfalls. Dann kramt er ein paar alte Brotkanten aus der Tüte hervor. „Mehr kann ich dir nicht anbieten“, meint er dazu und reicht ihr einen herüber.


  Sie nimmt ihm diesen wortlos ab und beißt hungrig hinein.


  Sie essen alles auf.


  Lucy knotet ihren Becher vom Rucksack ab und schöpft ihn im Bach mit klarem Wasser voll. Sie geht trinkend zum Rucksack zurück und reicht ihn dort an Lucius weiter.


  Er trinkt ihn langsam aus. Lucy kniet sich vor ihn. „Ich will mir deine Wunde ansehen“, murmelt sie und lässt ihre Hand zum Reißverschluss seiner Fleecejacke wandern. Doch Lucius fängt ihre Hand ab und hält sie fest.


  „Nein Lucy. Wir haben keine Zeit.“


  „Ich brauch nur zehn Minuten“, kontert sie.


  „Es ändert ja nichts, wenn du sie dir ansiehst.“


  „Ich könnte dich überzeugen, eine Rutsche zu bauen“, beharrt sie weiter.


  Er schüttelt den Kopf. „Wir haben eigentlich nicht mal die Zeit für diese kleine Pause hier.“


  „Wie kann man nur so stur sein!“ Sie funkelt ihn an. „Wenn ich nur dran denke, was dieser Rucksack mit deiner Wunde macht!“


  Er lässt sie los und drückt ihr den leeren Becher in die Hand. „Du hast keine Ahnung, was hier draußen ein Wintereinbruch bedeutet“, erwidert er, während er sich erhebt. „Ich hoffe, die Erfahrung bleibt dir erspart.“ Er entfernt sich ein wenig von ihr. „Aber ich kann nicht mehr daran glauben“, meint er weiter, wobei er sich von ihr abwendet und an seinem Hosenstall zu schaffen macht.


  Lucy atmet angespannt durch. Einen Wintereinbruch hat sie in der Tat noch nie erlebt. In der Winterzeit betreuten ihre Eltern stets ihre Projekte auf der Südhalbkugel oder in den Tropen. Und sie selbst hält es genauso, wenn sie für Robert unterwegs ist. Wenn sie sich nicht gerade in den warmen Räumen des Universitätsgebäudes aufhält. Dort, wo sie ihrer wahren Leidenschaft frönt. Der Wissenschaft.


  Lucius ist wieder zurück. Er stellt seinen Rucksack aufrecht hin und schnürt ihn wieder zu. „Sollten wir heute noch ankommen, kannst du mit mir anstellen, was du willst“, bedeutet er ihr mit einem frechen Grinsen.


  Sie versucht es mit einem Lächeln, verdreht dann jedoch die Augen und schüttelt besorgt den Kopf. „Wie du meinst“, murmelt sie und erhebt sich. Schweigend verstaut sie ihren Trinkbecher im Rucksack. Sie spürt seine Hand auf ihrer Schulter. Lucius dreht sie zu sich herum. Er legt einen Finger unter ihr Kinn und drückt es hoch, so dass sie ihn ansieht.


  „Hey.“ Er gibt ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Mich haut so schnell nichts um. Wir schweben hier draußen in Lebensgefahr, Lucy.“ Er weist mit dem Kopf zu seinem Rucksack. „Hilfst du mir, ihn wieder aufzusetzen?“


  „Dann los“, stöhnt sie gedehnt. „Du machst ja doch, was du willst.“


  „Ja“, meint er herausfordernd und stellt seinen Rucksack auf ihrem liegenden auf. Sie hält ihn fest, damit er ihn wieder aufsetzen kann. „Das solltest du dir merken.“ Er geht in die Knie und fährt mit den Armen in die Trageriemen.


  „Ach“, sagt sie verächtlich. Vorsicht: Mistkerl. Das ging aber schnell. … Nein. Es ist nur die Angst, eingeengt zu werden. Sie kennt es. Ganz genau sogar. Deswegen ist sie hier. Weg von Roberts Enge und seinem Unverständnis für sie. Weg von all dem Luxus, den er für so wichtig hält. Der ihr jedoch die Luft zum Atmen nimmt. Und ihm die Möglichkeit, ihr Inneres zu sehen, sie zu verstehen. Aber Lucius versteht sie! Wird er es jedoch auch noch tun, wenn er mehr von ihr weiß? Sie ist einfach zu anders!


  Lucius legt sich seinen Hüftgurt um und zieht ihn straff.


  „Jetzt“, gibt er ihr zu verstehen und stemmt sich langsam hoch, während Lucy von hinten versucht, den Rucksack anzuheben. Sie keucht unter seinem Gewicht und kann nicht glauben, wie schwer er ist.


  „Lucius“, bringt sie ächzend hervor. „Du bist doch ... wahnsinnig!“


  Er kommt hoch und wendet sich zu ihr herum. „Nein“, erwidert er spöttisch. „Du bist nur ein kleines, schwaches Weib.“


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich sag‘ doch. Angeber!“


  Er lacht nur und setzt über den Bach. „Kommst du?“


  Sie nimmt ihren Rucksack auf, der ihr jetzt federleicht vorkommt, und folgt ihm.


  Etwa zwei Stunden später hat sich der Himmel über ihnen völlig zugezogen und alles verdunkelt. Der Wind hat zugenommen. Die Luft ist empfindlich abgekühlt.


  Lucy ist beunruhigt. Immer wieder sieht sie nach oben zu den im Wind schwankenden Baumwipfeln empor, um einen Blick auf den bedrohlich dunkel blaugrau verfärbten Himmel zu erheischen. Sie kommen schon längst nicht mehr so schnell voran, wie anfangs. Ihre Sorge um Lucius hat zugenommen. Er bleibt immer öfter vorn übergebeugt stehen, um seine Wunde vom Rucksackgewicht zu entlasten. Sie läuft knapp hinter ihm, als er es erneut tut.


  „Ich denke nicht, dass wir es in zwei Stunden geschafft haben“, meint sie, während sie neben ihn kommt.


  „Ja. Wir sind zu langsam.“


  „Lass uns eine Pause einlegen, Luc.“


  „Nein.“ Er richtet sich auf und sieht sie an. „Dann komme ich nicht mehr hoch, fürchte ich.“


  Lucy fasst sich an die Stirn. „Warum deponieren wir hier nicht einen Teil der Ausrüstung und holen ihn später ab?“


  Er läuft langsam weiter. „Weil hier bald alles meterhoch eingeschneit sein könnte.“


  Sie flucht leise vor sich hin und folgt ihm hinterher.


  Eine weitere Stunde später hat der Wind auf Norden gedreht und es beginnt, heftig zu stürmen. Zwar sind sie im Wald relativ gut vor dem Wind geschützt, doch sie müssen sich höllisch vor herabstürzenden Ästen oder gar umfallenden Bäumen in Acht nehmen. Sie kommen dadurch noch langsamer voran. Plötzlich lässt der Wind stark nach. Es ist düster geworden. Und dann beginnt es, zu donnern. Es schallt über die Wälder und Berge. Blitze zerreißen die Düsternis und lassen es für Sekunden taghell werden.


  „Es ist ein verdammter Blizzard“, ruft Lucius ihr durch das Donnergrollen zu. Es ist eiskalt geworden. Als sich der Wald lichtet und sie die Hochebene erreicht haben, beginnt es zu schneien. Der Schutz durch die Bäume fehlt ihnen nun auf der von Tundra dominierten Ebene, so dass ihnen der Schnee eisig kalt entgegenweht.


  Lucy nimmt ihren Rucksack vom Rücken und holt ihre Daunenjacke, ihre Mütze und den verbliebenen linken Handschuh heraus. Während sie sich anzieht, späht sie Lucius nach, der ahnungslos weitergeht.


  Sie nutzt die Gelegenheit und erleichtert sich eilig. Als sie es bewerkstelligt hat und Lucius wieder folgen will, ist dieser jedoch im Schneegestöber nicht mehr zu sehen. Sie setzt sich eilig in Bewegung, Lucius‘ Fußspuren in der leichten Schneedecke folgend. Plötzlich hört sie ihn ihren Namen rufen.


  „Ich komme!“ Sie läuft weiter seinen Spuren nach und kann ihn wenig später schemenhaft erkennen.


  „Verdammt, Lucy! Sag‘ gefälligst was, wenn du zurückfällst“, herrscht er sie durch den Wind wütend an, als sie bei ihm ankommt. Er hat keinen Rucksack mehr auf.


  „Ja, war blöd“, ruft sie ihm betreten zu. Es schneit immer heftiger. Man sieht kaum noch die Hand vor Augen. Lucius packt ihre Hand und zerrt sie grob ein ganzes Stück hinter sich her. Dann bleibt er stehen, sie erkennt seinen Rucksack im Schnee liegen.


  „Ich hab‘ geglaubt, ich hätte dich verloren“, ruft er und blickt sie wütend an. „Mach das nie wieder!“


  Lucy nickt kleinlaut. Sie hätte nie gedacht, dass er so derb zu ihr werden könnte und ist verletzt. Er erinnert sie gewaltig an Robert. Doch nur im Augenblick. Sonst noch nicht.


  Lucius öffnet seinen Rucksack und holt ein Seil hervor. Ein Ende schnürt er ihr mit schnellen Griffen um die Taille, wickelt ein paar Armlängen ab und bindet sich selbst ein. Dann bringt er eine dunkle Daunenjacke, Mütze und Handschuhe aus seinem Rucksack zum Vorschein und schnürt ihn wieder zu. Er zieht sich hastig an und kniet sich vor seinem Rucksack in den Schnee, um ihn sich wieder aufzusetzen. Lucy springt ihm hilfreich bei. Er kommt langsam hoch und strauchelt kurz. Sein Gesicht ist aschfahl. Das restliche Seil liegt noch zur Schlinge gewunden im Schnee. Lucy hebt sie auf und reicht sie ihm. Er steckt seinen Kopf und einen Arm hindurch, schiebt sie über seine Schulter und sieht Lucy an.


  „Wir sind bald da“, ruft er ihr zu. „Ich darf jetzt die Orientierung nicht verlieren.“ Er sieht sich kurz im dichten Schneegestöber um. „Nimm das Seil in die Hand und pass auf, dass du nicht drüber fällst.“


  Sie folgt nickend seinen Anweisungen. Es ist noch kälter geworden und sie friert entsetzlich.


  Er beobachtet sie, ergreift ihre rechte nackte Hand und zieht sie vor. „Das ist nicht gut. Es wird bestimmt noch kälter.“ Er überlegt kurz und zieht seinen rechten Handschuh aus.


  „Nein“, wehrt Lucy ab. „Es war MEINE Dummheit, dass ich ihn verlor.“


  Doch Lucius streift ihn ihr über und sieht ihr in die Augen. „Wenn wir die nächste Stunde überleben, haben wir’s geschafft.“ Er streicht ihr mit der rechten Hand über die Wange, dreht sich dann um und setzt sich in Bewegung. Seine Füße hinterlassen schon knöcheltiefe Abdrücke im Schnee. Als sich das Seil leicht spannt, folgt ihm Lucy. Sie kann ihn am anderen Seilende nicht mehr erkennen. Es schneit nun wie entfesselt.


  Sie verlassen die Hochebene und gelangen wieder in offenen, etwas windgeschützteren Wald. Die Temperatur ist noch weiter abgesackt. Sie kommen nur sehr langsam voran. Lucius spurt ihnen einen Weg durch eine mittlerweile über knöchelhohe Schneedecke. Er muss oft stehen bleiben, um Kraft zu schöpfen. Lucy kann nun seine Eile verstehen. Wenn es noch weiter so schneit, kommen sie bald nicht mehr vorwärts.


  Lucius steht erschöpft an eine Fichte gelehnt, während Lucy zu ihm aufschließt. Auch sie ist am Ende ihrer Kräfte. Denn inzwischen müssen sie durch kniehohen Schnee gehen.


  Seine rechte Hand ist blau vor Kälte und er versucht, sie umständlich in den Jackenärmel zu schieben. Lucy öffnet ihre beiden Jacken einen Spalt breit, nimmt seine Hand und legt sie sich auf den nackten, warmen Bauch. Sie ist eisig. Es lässt Lucy zusammenschaudern.


  Lucius steht vor ihr und sieht sie an. Sie schmiegt sich vorsichtig an ihn, bemerkt, wie er ihr die Stirn küsst und seine Hand weiter nach oben zwischen ihre Brüste wandern lässt. Dort ruht sie dann und nimmt von ihrer Wärme. Als sie findet, dass sie nun warm genug ist, löst sie sich von ihm.


  Lucius zieht sich aus ihren Jacken zurück.


  Sie verschließt diese eilig wieder, streift ihm seinen rechten Handschuh über und versteckt ihre bloße Hand in ihrem Jackenärmel. „Dann bin ICH dran. Deine wärmste Stelle ist aber woanders“, bedeutet sie ihm verschmitzt. Und als ihn seine Vorstellung das Gesicht verziehen lässt, lacht sie auf.


  Lucius nimmt das Spuren wieder auf. Der Schnee und die Kälte rauben ihnen die Kräfte. Und die Nacht bricht allmählich über sie herein. Lucy kommt es wie eine Ewigkeit vor, dass sie sich so vorwärts kämpfen. Sie friert trotz der Anstrengung fast unmenschlich und nimmt ihre Umgebung kaum noch wahr. Monoton hebt sie angestrengt die Beine und setzt ihre Füße in Lucius’ Fußstapfen. Sie tritt oft auf das Seil und stolpert. Plötzlich ist sie zutiefst beunruhigt und wird wachsam. Sie hört einen Wasserfall. Und sie gehen auch nicht mehr nach Norden, wo der Wind herkommt. Sie haben den kleineren Berg Richtung Norden umrundet und sind zu weit nach Westen abgekommen, in Richtung des Flusslaufes mit dem Wasserfall. Lucy nimmt noch einmal ihre ganze Kraft zusammen und beschleunigt ihre Schritte. Sie kommt neben Lucius. Er setzt seine Schritte matt und gleichtönig und scheint völlig am Ende zu sein. Als sie ihn an der Schulter berührt, fährt er zusammen und blickt sie überrascht an, während er stehen bleibt. Überall auf seinem Gesicht, auf seinen langen Wimpern, klebt ihm der Schnee. „Wir gehen in die falsche Richtung“, bedeutet sie ihm. „Wir müssen ein Stück zurückgehen und dann nach Norden. Wenn wir hier weitergehen, stoßen wir bald auf den Flusslauf.“


  Er blickt sich wachsam um und nickt dann kaum merklich.


  „Ich gehe eine Weile voran. In unserer Spur.“ Sie wartet nicht auf seinen sicher anstehenden Einwand, sondern wendet sich einfach um und geht in ihrer alten Spur zurück. Und Lucius folgt ihr. Einfach so.


  Es ist Nacht geworden. Doch es ist nicht stockfinster, da die Landschaft weiß verschneit und hell ist. Und der Wald ist weniger dicht geworden. Lucy kann die Umrisse der dunklen Baumstämme gut vom Schnee unterscheiden. Sie geht streng in Windrichtung, schaltet dann und wann ihre flackernde Stirnlampe ein, um auf ihren Kompass zu sehen. Doch die Richtung stimmt. Sie weiß nicht, wie viel Kraft sie noch hat. Längst wähnte sie sich am Ende. Doch offenbar ist sie doch noch nicht an ihre Grenzen gelangt. Sie bewegt sich eintönig und sparsam, während sie spurt. Und sie spurt schon seit Stunden. Zumindest kommt es ihr so vor. Sie hat jegliches Gefühl für Zeit verloren.


  „Lucy.“


  Lucius ist neben sie gekommen. Er nimmt ihr Stirnlampe und Kompass ab. Sie lässt es geschehen. Dann dringt ein Kuss von ihm zu ihr vor. Er holt sie plötzlich wieder zurück, belebt sie. Macht, dass ihr ganz warm ums Herz wird.


  „Es kann nicht mehr weit sein, Baby.“ Er lächelt sie müde an und wendet sich dann zum Weitergehen.


  Als sich das Seil straffen will, folgt sie ihm hinterher. Tritt in seine Fußstapfen, hebt angestrengt die Beine. Es ist viel weniger anstrengend, als vorauszugehen. Und doch bedeutet es Kampf. Überwindung zu jedem neuen Schritt. Ihre Beinmuskeln sind müde und verkrampft. Jeder Muskel wehrt sich gegen eine erneute Bewegung. Sie ist müde wie nie zuvor und will nur noch umfallen und schlafen. Und immer wieder tritt sie auf das Seil, so dass Lucius an ihm zurückruckt oder sie beinahe darüber fällt.


  Plötzlich bewegt sich das Seil nicht mehr und liegt schlaff vor ihr im Schnee. Sie blickt nach vorn zu Lucius. Er ist stehen geblieben und sie kommt schwankend an seine Seite. Dann erst bemerkt sie die große Blockhütte direkt vor ihnen. Ihr Herz macht einen freudigen Sprung. Sie haben es geschafft!


  Lucius lässt sich völlig erschöpft auf die Knie sinken und wendet den Blick nicht von der Hütte ab. „Vor einer Ewigkeit hab‘ ich geschworen, nie wieder herzukommen“, murmelt er. Dann breitet er die Arme aus und lacht gequält auf. „Da hast du mich wieder!“


  Lucy beobachtet ihn. „Lucius, du machst mir Angst“, flüstert sie beinahe. Doch er hat sie verstanden und blickt überrascht zu ihr auf. Schwerfällig befreit er sich von seinem Rucksack und stemmt sich hoch auf die Beine. Er legt ihr eine Hand in den Nacken und zieht sie an sich.


  „Wir haben’s geschafft, Baby.“ Er bemerkt, dass sie vor Kälte schlottert und ergreift ihre Hand. „Komm.“


  Sie gehen zur Hütte und bleiben vor der Tür stehen. Sie ist schwer verriegelt.


  „Wie bekommen wir das Schloss auf“, fragt Lucy beinahe weinerlich.


  „Hiermit.“ Lucius hat seine Jacke leicht geöffnet und zieht sich das Lederband mit dem Schlüssel über den Kopf.


  Das Schloss ist verrostet und lässt sich schwer öffnen. Doch schließlich gelingt es ihm. Er entriegelt die Tür und drückt sie auf, woraufhin diese eine gähnende Schwärze freigibt.


  Lucius wirft Lucy einen aufgewühlten Blick zu. Sie spürt förmlich seine Abneigung, die Hütte zu betreten. Aber er überwindet sich und tut es doch. Zögerlich leuchtet er das Innere mit der Stirnlampe aus und blickt sich um. Lucy folgt ihm. Sie stehen in einem großen Raum. Lucy kann kaum etwas erkennen. Staubteilchen tanzen im Lichtschein der Lampe. Die Luft ist abgestanden und riecht nach aufgewirbeltem Staub. Lucy entdeckt einen Stuhl und lässt sich einfach auf diesem nieder. Ihr ist die dicke Staubschicht völlig gleich, die ihn überzieht. Es weht kein schneidender Wind mehr, es schneit ihr nicht mehr ins Gesicht. Es fühlt sich gut an. Kraftlos beugt sie sich über die Stuhllehne und schläft sofort ein.


  Die einsame Hütte


  Lucy erwacht nur langsam. Zuerst nimmt sie einen staubigen Geruch wahr. Er kommt ihr bekannt vor. Dann spürt sie die Kälte auf ihrem Gesicht und öffnet die Augen. Die Umgebung ist in Halbdunkel getaucht und ihr völlig fremd. Sie stützt sich irritiert auf den Ellenbogen hoch. Daraufhin erblickt sie Lucius an ihrer Seite liegen. Er atmet ganz ruhig und scheint noch tief zu schlafen. Seine dunklen Haare sind zerwühlt und ihr kommt sein Gesicht schmaler vor. Sie streicht ihm mit einem versonnenen Lächeln zaghaft übers Haar und dann über die dunklen Stoppeln seines Dreitagebartes. Ihr Blick gleitet wieder über den schwach erhellten Raum. Sie liegen erhöht.


  Lucy schält sich aus ihrem Daunenschlafsack heraus. Bis auf ihre Schuhe und Jacke ist sie noch komplett bekleidet. Ihr Atem hinterlässt weiße Nebelwölkchen vor Mund und Nase. Sie steigt vorsichtig über Lucius hinweg und gelangt über eine senkrechte Leiter nach unten. Als sie in ihre Schuhe schlüpft, bemerkt sie schmerzhafte große Blasen an ihren Füßen.


  Die Hütte scheint aus einem einzigen großen Raum mit rechteckigem Grundriss zu bestehen. Ihr Schlafplatz befindet sich gegenüber der Tür, direkt am Schornstein im hinteren Teil des Raumes. Sie realisiert, dass sie auf einem hohen Lehmofen geschlafen haben, der nach vorne hin abgestuft ist und dort eine große verrostete gusseiserne Platte als Kochstelle trägt. Darüber hängen Eisenpfannen und Töpfe von einer groben Holzbohle herab. Links neben dem Ofen befindet sich der Schornstein, welcher unten in einem Kamin endet. Vor diesem steht an einer Längsseite der Hütte ein langer Tisch mit drei Stühlen. An der Wand darüber sind zwei große übereinander hängende Bretter mit Geschirr, Schüsseln und anderen Gegenständen befestigt. Die Wände unmittelbar um ihren Schlafplatz herum sind fensterlos und mit einer Holztruhe voller Leder- und Stoffresten sowie zwei großen Holzregalen verstellt. Letztere beinhalten unter anderem alte getrocknete Kräuter, diverse Werkzeuge, Äxte, Fallen, Stricke, Schneeschuhe, einen Eisbohrer. Es ist, als hätte man die Hütte überstürzt verlassen und nichts von diesen wertvollen Gebrauchsgegenständen mitgenommen. Lucy wendet sich um. In die Wände der beiden Längsseiten sind insgesamt drei Fenster eingelassen, durch Holzläden verschlossen. Die Wand mit der Tür besitzt ebenfalls ein Fenster, vor welchem Lucius noch die Holzläden zurückgeschlagen hatte. Momentan ist dieses die einzige spärliche Lichtquelle und verrät dennoch die dicke Staubschicht, welche alles mit Grau überzieht. Auch müssen kleinere Tiere von Zeit zu Zeit Unterschlupf gefunden haben, nach ihren verstreuten Kotperzeln zu urteilen. Außer ihnen scheint seit langem kein Bewohner mehr hier gewesen zu sein.


  Lucy geht zum reifüberzogenen Fenster und haucht ein Guckloch in die Eissterne. Die Landschaft draußen ist tief verschneit. Vereinzelt fallen noch feine Flocken von einem grau verhangenen Himmel herab. Etwas unterhalb der Hütte erblickt sie eine große, von Bäumen freie, weiß verschneite Ebene und vermutet dort den zugefrorenen See. Sie dreht dem Fenster wieder den Rücken zu und seufzt beim Anblick des Hütteninneren. Denn sie schätzt, dass sie den restlichen Tag damit beschäftigt sein wird, um es wieder halbwegs bewohnbar zu machen. Als erstes braucht sie Wasser. Sie geht zu den Wandregalen herüber und holt den Eisbohrer hervor.


  Es muss schon weit nach Mitternacht sein, als sich Lucy erschöpft auf einen der Stühle sinken lässt. Sie hat die Hütte mit kaltem Seewasser und einem Haufen alter Lumpen sauber bekommen. Ein Feuer knistert munter im Kamin, von morschen Bäumchen aus dem Wald gespeist und Licht sowie eine wohlige Wärme verströmend. Den ganzen Tag lang hat sie den Lehmofen langsam hochgeheizt, damit er keine Risse bekommt. Eine große Blechschüssel lauwarmen Wassers steht auf der rostigen Ofenplatte. Ihre letzte Mahlzeit liegt schon etliche Stunden zurück und war nicht sehr reichhaltig. Sie kramt noch einmal ihren Rucksack nach etwas Essbarem durch und findet drei letzte Müsliriegel. Einen legt sie für Lucius zur Seite und isst die beiden anderen behaglich auf. Sie sieht sich zum Ofen um. Lucius schläft noch immer. Er muss völlig am Ende gewesen sein.


  Sie erhebt sich, legt für die Nacht noch etliche Holzscheite im Ofen nach, holt daraufhin eine weitere Schüssel und geht damit zur Tür. Nachdem sie diese verriegelt hat, schöpft Lucy aus einem nahen Holzeimer Wasser in die Schüssel und mischt dieses mit etwas warmem Wasser vom Ofen. Sie setzt die Schüssel auf dem Tisch ab, streift die Ärmel ihrer Fleecejacke hoch und wäscht sich notdürftig. Dann steigt sie im Schein ihrer Stirnlampe zu Lucius hoch, klettert über ihn hinweg in ihren Schlafsack. Die Lampe lässt sie an und leuchtet etwas neben Lucius’ Gesicht, um ihn nicht zu blenden. Vorsichtig legt sie ihm die Hand gegen die Stirn und stutzt. Er fühlt sich etwas zu warm an. Sie beschließt, ihn trotzdem schlafen zu lassen. Ein wenig besorgt legt sie sich neben ihn und schläft dann erschöpft ein.


  In der Nacht bemerkt sie, dass sich Lucius unruhig hin und her wirft. Sie spürt unter sich eine wohlige Wärme, kuschelt sich ein und schläft weiter.


  Lucy erwacht plötzlich vom Zuschlagen der Tür. Es ist helllichter Tag. Lucius ist verschwunden. Sie erkennt auf dem Boden neben seiner Kleidung den blutdurchtränkten Verband liegen und beeilt sich, um nach draußen zu gelangen.


  Als sie die Tür öffnet, schlägt ihr Eiseskälte entgegen. Sie verfolgt Lucius große Fußspuren, die sich in den kniehohen Neuschnee gegraben haben und ihr stockt der Atem, als sie ihn kurz darauf splitternackt vor sich im Schnee liegen sieht. Seine Augen sind geschlossen und er atmet schnell und unruhig. Plötzlich gleitet sein Kopf matt zur Seite. Lucy kniet sich neben ihn in den Schnee. Sie rüttelt an seiner Schulter.


  „Lucius?“ Er reagiert nicht und sie fasst ihm über Stirn und Hals. Er glüht vor Hitze. „Scheiße.“ Sie streicht sich hastig ein paar Haare aus dem Gesicht hinters Ohr. Dann greift sie ihm unter die Arme und will ihn Richtung Tür ziehen. Doch sie bewegt ihn nicht einen Zentimeter. „Oh verdammt!“ Sie versucht es noch einmal und stemmt sich mit all ihrer Kraft nach hinten. Doch er ist einfach zu schwer. Verzweifelt sinkt sie auf die Knie, seinen blutverkrusteten Oberkörper auf dem Schoß, und versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann steht sie auf und lässt ihn vorsichtig zurück in den Schnee sinken. Sie rennt in die Hütte und zerrt ihre Isomatte aus dem Rucksack. Irgendwie muss sie ihn auf diese wälzen. Als sie dann wieder hektisch neben ihm niederkniet, ist er bei Bewusstsein und sieht sie an. Sie ist freudig überrascht. „Lucius! Versuch‘, aufzustehen. Allein krieg ich dich nicht in die Hütte zurück!“


  Doch er schüttelt matt den Kopf. „Das Fieber muss runter, Lucy.“ Er schließt die Augen. „Schieb Schnee auf mich drauf.“


  Lucy zwingt sich zur Ruhe. Seine Worte leuchten ihr ein. Sie häuft Schnee über ihn, so dass nur noch Arme und Kopf von ihm zu sehen sind. Dann kniet sie sich auf ihre Matte und lässt ihn nicht aus den Augen. Die Minuten scheinen ihr wie Stunden zu vergehen. Sie überlegt, woher sein Fieber kommt und hofft, dass es von der Anstrengung und nicht von seiner Verletzung herrührt. Aber es ist so wahnsinnig hoch! „Bist du eingeschlafen“, fragt sie ihn schließlich nervös.


  Er öffnet die Augen und dreht ihr den Kopf zu. Sie befühlt seine Stirn. Sie ist immer noch sehr warm, doch nicht mehr annähernd so heiß, wie zuletzt.


  Er verzieht den Mund zu einem Grinsen. „Du hättest es mir auch sagen können, wenn du mich mal nackt sehen willst. Ich kenne da angenehmere Arten.“


  Sie versteht nicht und sieht ihn irritiert an. „Wie meinst du das?“


  „Der Ofen hat mir den Rest gegeben. Du hast mir wirklich gut eingeheizt.“


  Sie schließt entsetzt die Augen. „Oh verdammt.“ Durchatmend blickt sie ihn wieder an. Dann schüttelt sie aufgelöst den Kopf. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“


  Er schließt die Augen. „Nichts passiert“, raunt er. „Aber versuche, bei allem, was du hier tust, keine Fehler zu machen.“ Er blickt sie wieder an. „Du darfst nicht träumen Lucy.“


  Sie weiß, was er meint. „Ich versuch‘s“, murmelt sie kleinlaut.


  Lucius nickt und schließt wieder die Augen. „Wir werden hier schlimmstenfalls bis zum Frühling festsitzen. Und ich will nicht, dass es wieder in einer Katastrophe endet.“


  „Es war hier?“


  Er nickt.


  Sie betrachtet nachdenklich die Hütte. Er hat hier mit seiner großen Liebe gelebt. Und es endete in einer Katastrophe.


  „Bis zum Frühling“, fällt ihr entsetzt wieder ein.


  Er deutet ein Nicken an. „Sieht so aus, als ob sich dein Aussteigertraum erfüllt.“


  „Ein halbes Jahr“, überschlägt sie ungläubig.


  „Vielleicht auch weniger, wenn uns Jonathan vorher findet.“


  „Aber Lucius. Wovon leben wir?!“


  „Wir müssen jagen.“ Er blickt sie wieder an. „Es ist das volle Programm. Und es wird hart.“


  Lucy schluckt. Was sie erwartet, ist völlig neu für sie. Monatelang auf sich allein gestellt in der Wildnis zu sein. Nur vom Wald leben … . Zwar wollte sie es immer schon versuchen, jedoch nicht derart überstürzt. …“


  „Hast du Angst?“


  Sie beißt sich abwägend auf die Unterlippe. „DU bist ja bei mir.“


  Er zieht eine Braue hoch. „Womit hab‘ ich nur dein Vertrauen verdient?“


  Sie befühlt seine Stirn und zum Vergleich ihre eigene. Es ist kaum noch ein Unterschied. Sie blickt ihn an. „Du kannst mir eben nichts vormachen, Luc.“


  Er schnieft nachdenklich.


  Lucy schenkt ihm ein Lächeln. Er richtet sich auf und streicht sich den Schnee vom Oberkörper. Sie bemerkt die Blutkrusten auf seiner Wunde bis hin zu seinem Bauch. Sie müssten nun vom Schnee gut durchnässt sein. Sie wird sie ihm so bald wie möglich abwischen, damit sich seine Wunde nicht infiziert.


  „Dreh dich lieber um, wenn du nicht zur Salzsäule erstarren willst“, meint er zu ihr und bedenkt sie mit einem schelmischen Grinsen.


  „Warum sollte ich mir das entgehen lassen“, erwidert sie mit einem engelsgleichen Lächeln.


  Er blickt sie verdutzt an. „Ich bin schockiert, Lucy!“


  Sie lehnt sich provokativ zurück und beobachtet ihn mit verschränkten Armen.


  „Teufel auch“, kommentiert er es überrascht.


  Lucy kichert. Sie hebt die Hände. „Also gut. Wenn du dich so genierst.“ Sie kehrt ihm den Rücken zu und erlaubt sich ein hämisches Grinsen. Angeber! Und dann den Schwanz einkneifen. Dabei hat sie doch schon alles gesehen …


  „Das verstehst du falsch“, stellt er klar.


  Lucy verdreht nur grinsend die Augen. Sie hört, wie er plötzlich stöhnt und wendet sich auf ihrer Matte wieder zu ihm herum. Er sitzt im Schnee, halb auf die Seite gelehnt, und schüttelt wie betäubt den Kopf.


  „Mir ist schwindlig“, raunt er.


  Lucy kommt an seine Seite und hilft ihm auf. Dabei stützt er sich schwer auf sie. „Ich bin froh, wenn ich dich wieder in der Hütte habe“, ächzt sie, einen Arm um seine Taille gelegt, unter seinem Gewicht. Sie stützt ihn zur Tür, wo er sich an der Hütte anlehnt.


  Lucy öffnet die Tür und wendet sich ihm mit einem herausfordernden Grinsen wieder zu. „Zugegeben, Luc. Ganz vielversprechend“, kann sie sich nicht verkneifen.


  Er mustert sie schmunzelnd und schüttelt den Kopf. „Du bist ja unmöglich!“


  Lucius hat hohes Fieber.


  Lucy hat ihn sich auf ihre Isomatte legen lassen. Auf den Dielen, weit weg vom wärmenden Ofen.


  Als sie seine Wunde waschen wollte musste sie feststellen, dass sie sich entzündet hat. Sie hat einen breiten, rötlich verfärbten Wundrand. Und sie ist durch den Rucksack von Blutergüssen blau bis gelblich verfärbt.


  „Lucius“, meint sie auffordernd und setzt ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen. Er hebt den Kopf und nimmt ihn ihr ab, um ihn in einem Zuge zu leeren. Vor Müdigkeit fallen ihm die Augen zu. „Du musst viel trinken“, bedeutet sie ihm.


  „Dann musst du mir helfen, es wieder loszuwerden“, murmelt er. „Und wann hast du eigentlich hier saubergemacht?“


  „Als du einen Tag und eine Nacht geschlafen hast“, raunt sie in dem Wissen, dass er bereits eingeschlafen ist. Sie betrachtet ihn besorgt.


  Er schläft unruhig. Lucy behandelt seine Wunde noch mit einer entzündungshemmenden Kräutertinktur aus seinem Medikamentenvorrat und kann dann nicht mehr viel ausrichten. Sie nimmt sich ihre Rucksäcke vor und packt sie aus. Lucius hat den gesamten Nahrungsvorrat aus dem Flieger geschleppt. Sie sortiert alles sorgfältig und stellt Konservendosen, Trockenfleisch, Milchpulver, Atomkekse, Zitronensaftpulver, getrocknete Cranberries, Schokolade und luftdicht verpacktes Brot auf die zwei tiefen Bretter über dem Tisch ab. Sie schätzt, dass sie damit gut zwei Wochen über die Runden kommen müssten. Wenn sie sparsam sind, vielleicht gar über drei Wochen. Es stimmt sie ganz zuversichtlich. Obgleich sie den Vorrat besser nur in der Not anrühren sollten. Doch solange Lucius noch nicht zur Jagd gehen kann, wird ihr nichts anderes übrig bleiben.


  Sie isst noch etwas Brot, legt daraufhin Holz im Lehmofen nach und geht dann hinaus in den Wald, um wieder nach Brennholz zu suchen. Sie muss sich dabei immer weiter von der Hütte entfernen, da sie in der Nähe schon alles abgesucht hat. Der kniehohe Schnee macht es nicht leichter. Sie stößt meist etwa beindicke, dürre Bäume um und schleift sie zurück, um sie am Blockhaus mit einer Axt zu zerlegen. Dabei bewegt sie sich konzentriert, ohne zu „träumen“. Denn sie darf sich keinen einzigen Fehler leisten. Die Arbeit lenkt sie von ihren Sorgen mit Lucius ab und macht ihr allmählich Spaß. An der Hüttenwand hat sie schon einen kleinen Holzstapel unter dem Dachvorsprung angelegt. Als sie irgendwann den Sonnenstand prüft, stellt sie erschrocken fest, dass sie schon viel zu lange draußen ist. Sie muss nach Lucius sehen. So klemmt sie sich einen kleinen Stapel Brennholz unter den Arm und begibt sich zurück zur Hütte.


  Lucy stutzt, als sie vor der Tür große frische Fußspuren bemerkt. Sie haben sich tief in den Schnee eingedrückt und müssen von einer schweren Person stammen. Ihr Herz macht einen freudigen Sprung. Denn es muss Lucius wieder besser gehen, wenn er hier draußen war. Sie öffnet die Tür und spürt sofort, dass etwas nicht stimmt. Lucius wirft sich unruhig hin und her. Er phantasiert und redet im Fieber. Sie legt das Holz hastig am Ofen ab und kniet sich neben ihn. „Lucius!“ Er hat sich aus seinem Schlafsack gewühlt. Sein Körper glüht und ist schweißnass, seine Atmung geht schnell und unruhig. Lucy zwingt sich zur Ruhe und versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie erhebt sich, zieht ihre Jacke aus und wirft sie achtlos auf den Dielenboden. Dabei geht sie zu ihrem Rucksack und zieht ihr Handtuch heraus. Sie taucht es an der Tür in den Eimer mit kaltem Wasser und wickelt es Lucius um den Bauch. Daraufhin sucht sie in der Truhe neben dem Ofen nach halbwegs sauberen Fetzen Stoff, tränkt diese ebenfalls im kalten Wasser und legt sie ihm auf die Stirn, unter den Nacken und um die Beine. Dann wartet sie ab und beobachtet ihn. Doch es ändert nichts, er phantasiert weiter. Dabei redet er wirr. Lucy erneuert die mittlerweile erwärmten Umschläge. Angespannt holt sie sich ein Fell von ihrem Schlafplatz herunter, nimmt auf diesem an Lucius Seite Platz und wartet. Sie ignoriert ihre erschöpften Glieder und ist von größter Sorge um ihn. Wie abwesend hört sie ihn wirres Zeug reden. Dann horcht sie auf. Sie konzentriert sich auf seine Stimme und ihr wird klar, dass er in einer ihr fremden Sprache phantasiert. Es ist kein Wirrwarr! Es hört sich an wie die Sprache der Eingeborenen aus der hiesigen Gegend. Er scheint sogar manchmal stöhnend ganze Sätze zu sprechen. Sie streicht ihm beruhigend übers Gesicht. Er kommt ihr plötzlich erschreckend fremd vor.


  „Ich kenne dich überhaupt nicht, Luc. Erst ein paar Tage. Und dabei fühlt es sich so an, als würde ich dich schon ewig kennen“, raunt sie und küsst seine Stirn. Da schlägt er die Augen auf und sieht ihr direkt ins Gesicht. Sein Blick ist nicht klar. Er starrt sie entsetzt an. Es wühlt Lucy zutiefst auf. Es ist nicht das erste Mal, dass er sie so bestürzt ansieht.


  Lucius führt erstaunt seine Hand an ihren Mund. „Anouk!“


  Es versetzt ihr einen Stich ins Herz. Sie weiß nicht, wie sie sich verhalten soll. Er schüttelt den Kopf und stammelt Worte, die sie nicht versteht, wird zunehmend unruhiger und versucht, sich aufzurichten. Doch ihm fehlt die Kraft dazu. Lucy drückt ihn sanft wieder zurück auf sein Lager. Er schließt die Augen und neigt den Kopf etwas zur Seite. Immer wieder murmelt er dieselben Worte, beruhigt sich jedoch allmählich wieder. Schließlich fällt er in einen unruhigen Schlaf zurück. Zu Lucys Erleichterung phantasiert er jedoch nicht mehr.


  „Anouk.“ Er hat sie mit ihr verwechselt. „Sie hieß Anouk, deine große Liebe“, sinniert sie, während sie sein unruhiges Gesicht betrachtet. „Eine Eingeborene, der ich zum Verwechseln ähnle. Und die wie ich geträumt hat.“ Sie ist verletzt. Wie viel Lucy sieht er in ihr? „Siehst du in mir Anouk?“ Gibt es etwas, das sie überhaupt von ihr unterscheidet? Aber wie kann das alles sein?


  Sie wird ihn fragen, wenn er wieder zu einer Antwort fähig ist. Jetzt muss sie für ihn da sein. Sie reißt sich aus den Gedanken und bemerkt, dass sein Schlafsack mittlerweile klatschnass geschwitzt ist. Er liegt nur noch auf ihm, so dass sie ihn unter Lucius hervor zieht, damit er trocknen kann. Sie entfernt die erwärmten Umschläge und holt den Eimer mit dem kalten Wasser von der Tür herüber. Um sein Fieber endlich herunter zu bekommen, wäscht sie Lucius mit ihrem Handtuch und dem eiskalten Wasser immer wieder komplett ab. Doch selbst, als draußen längst dunkle Nacht hereingebrochen ist, haben ihre Bemühungen noch nichts bewirkt. Sein Fieber ist unverändert hoch. Verzweifelt häuft sie schließlich wieder Schnee über ihn und wartet. Wartet, dass sein Fieber sinkt, wartet darauf, dass er auf sie reagiert. Doch als sich weiterhin nichts dergleichen tut, steigt Panik in ihr auf. Sie versucht, ruhig zu bleiben. Doch sie weiß nun keinen Rat mehr. Lucius glüht wie zuvor, sein Puls rast. Er rührt sich kaum noch, bewegt nur manchmal leicht den Kopf. Aufgeregt läuft sie neben ihm auf und ab, überlegt, dass er seit über zwölf Stunden derart schlimm fiebert. Sie fragt sich, wie lange ein Mensch wohl solch hohe Körpertemperaturen aushalten kann. Dann beginnt sie wieder, ihn kalt abzuwaschen. Sie ist absolut neben sich.


  Das Feuer im Ofen ist längst heruntergebrannt. Lucy schleicht zu ihrem Schlafsack auf dem Ofen und zieht ihn schlapp herunter. Er schleift hinter ihr auf dem Holzboden her, als sie zum Kamin zurückgeht. Sie kauert sich in ihm auf dem Fell neben Lucius zusammen. Er liegt auf ihrer Isomatte und atmet schwer. Sie nimmt seine Hand und legt sie glühend heiß gegen ihre Wange. Dann lehnt sie die Stirn gegen die seine. „Ich bitte dich, mach dich nicht einfach so davon“, schnieft sie und kämpft nicht mehr gegen die Tränen an. Sie küsst ihn leicht auf die Lippen, legt den Kopf an seine Schulter und rollt sich neben ihm ganz klein zusammen. Langsam gleitet sie in einen erschöpften Schlaf hinüber.


  Lucy steht in der Hütte. Draußen ist es Nacht und sie betrachtet ihr Spiegelbild in einer der Fensterscheiben. Ihr Gesicht wirkt eigenartig bleich, ihre Augen sind beinahe schwarz. Als sie sich prüfend über die Stirn streicht, blickt sie ihr Spiegelbild jedoch immer noch reglos an, OHNE eine Hand auf der Stirn! Stattdessen treten zu Lucys Entsetzen ganz langsam aus Augen, Nase, Mund und Ohren rote Blutrinnsale hervor. Ihr Spiegelbild sieht traurig an sich herab auf ein Bündel in ihrem Arm. Das Blut tropft auf das winzige Gesicht eines Säuglings. Der Kopf des Kindes hängt unnatürlich weit nach hinten. Lucys Spiegelung blickt wieder auf und streckt ihr mit unsäglich verzweifeltem, blutunterlaufenen Blick anklagend das Bündel entgegen.


  Entdeckungen


  Es ist finster, als Lucy schweißgebadet erwacht. Welch ein Alptraum! Sie fährt sich übers Gesicht und will sich aufsetzen, wird jedoch von ihrem Schlafsack daran gehindert. Zu ihrer Verwirrung ist er ganz eng. Da fühlt sie eine große Hand durch ihr Haar streichen.


  „Lucius?“ Sie wagt kaum, es zu glauben.


  „Wen hast du erwartet? … Du hast den ganzen Tag verschlafen.“


  Lucy atmet hörbar durch. Sie schließt die Augen und eine große Last fällt von ihr ab. Sie kann ihm nichts entgegnen, denn ihr kommen schniefend die Tränen.


  „Hey, Lucy“, raunt er und schmiegt sich an sie. Er dreht ihr Gesicht zu sich herum und wischt ihr zärtlich die Tränen weg.


  „Ich hab‘ geglaubt, du machst dich aus dem Staub“, flüstert sie aufgelöst.


  „Ich sag‘ doch, mich haut nichts so schnell um“, erwidert er sanft.


  Sie erkennt nun seine Umrisse. Denn ein flackerndes Licht aus dem Kamin beleuchtet das Hütteninnere spärlich mit seinem roten Schein. Er liegt neben ihr in ihrem Schlafsack, hat sich aufgestützt und sieht sie an. Sie zieht ihn zu sich herab und küsst ihn. „Und es geht dir wieder gut“, fragt sie beinahe ungläubig.


  „Hm“, bejaht er es. „Wie oft träumst du, Lucy?“


  Sie hält den Atem an. Es hat angefangen. Er fragt sie, will alles von ihr wissen. Doch wie wird er reagieren, wenn er begreift, dass sie nicht normal ist?


  „Du hast doch geträumt?“


  „Ja“, gesteht sie. „Ich träume oft. … Findest du Träume wichtig?“


  „Ich verstehe überhaupt nichts davon. Aber offenbar sind sie wichtig. Die Eingeborenen hier nehmen sie sehr ernst.“ Er nimmt eine ihrer langen Locken und kringelt sie sich um den Zeigefinger. „Doch es gibt nur sehr wenige, die klar träumen.“


  „Ich weiß.“


  „Aber du tust es.“


  Sie atmet angespannt durch.


  „Ich muss es wissen, Lucy. Warum weichst du mir aus?“


  „Weil ich es selbst nicht verstehe. Weil du sagst, dass DU nichts davon verstehst. Niemand versteht es. Und ich bin es leid, damit auf Ablehnung zu stoßen. Ich ertrage es nicht, anders zu sein.“


  „Also ist es so“, raunt er erkenntnisvoll und lässt sich hintenüber auf den Schlafsack fallen, bevor er beginnt, sich aufgewühlt durch die Haare zu fahren. „Das kann alles nicht wahr sein. Ich kapier das nicht!“ Er bläst angespannt die Luft aus.


  Lucy weiß, womit er hadert. Sie versteht ja selbst nicht, was sie mit Anouk verbinden soll.


  „Lucy?“


  „Hm.“


  „Du musst indianische Wurzeln haben.“


  „Nein. Ganz sicher nicht. Ich habe italienisches Blut. DENALO, verstehst du?“


  Er schweigt.


  „Warum bist du mit mir hierher geflogen, Luc?“


  Er schüttelt nachdenklich den Kopf. „Das war nur so eine Eingebung. Es hat irgendwie gepasst. Und ich kenne mich hier so gut aus, dass es für deine Fotos das Beste war.“


  „Lucius.“ Sie atmet durch. „Ich kann eins und eins zusammenzählen.“


  „Was? Was willst du damit sagen?“


  „Anouk und ich.“ Sie hört, wie er die Luft scharf einzieht.


  „Das KANNST du nicht wissen!“


  „Oh Lucius“, stöhnt sie ungeduldig. „Offensichtlich ja doch.“


  „Ich hab‘ nie ihren Namen erwähnt“, bringt er unsicher stockend hervor.


  „Du hast mich mit ihr verwechselt, als du fiebertest.“


  Er stöhnt geplagt.


  „Sie war deine große Liebe, wie ich hellsichtig, sah aus wie ich. Und sie starb hier. Doch ich habe wie du keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt.“


  Er fährt sich übers Gesicht. „Und ich will jetzt auch nicht weiter darüber reden, Lucy.“


  „Ich aber. Denn ich will wissen, ob ich“, sie stöhnt, „ich meine, ob du ..“, er verschließt ihren Mund mit einem innigen Kuss. Doch sie zieht ihn, in sein Haar verkrallt, von ihrem Mund weg. „Meinst du MICH mit diesem Kuss, oder Anouk?“ Zu ihrer Überraschung schnieft er belustigt und küsst sie auf die Nasenspitze.


  „Du siehst ihr bis auf die Augen zum Verwechseln ähnlich, Lucy. Und sie hatte wie du Alpträume, die oft Dinge voraussagten. Aber das ist auch schon alles.“


  „Wieso?“


  „Ich weiß nicht. Sie war ja erst sechzehn. Fast noch ein Kind. Du bist eine viel reifere, mächtig verführerische Frau, die genau weiß, was sie will. Die mich um den Finger wickelt, mich ab und zu einmal mit ihrem messerscharfen Verstand schlägt und mich beängstigend gut durchschaut. Naja. Zumindest denkt sie es.“


  Sie knufft ihn. „Und du findest mich nicht unnormal?“


  Er lacht. „Doch.“


  „Lucius!“


  „Du bist eine verträumte Chaotin.“


  „Erinnere mich nicht daran!“


  Lucius fährt ihr sanft durchs Haar. „Du hast eine Gabe Lucy. Sie wurde dir in die Wiege gelegt und ist ein Geschenk. Du musst lernen, es anzunehmen. Und wer dich deshalb ablehnt oder verhöhnt, nur weil er es nicht begreifen kann, den kannst du getrost vergessen.“


  Lucy schnieft bewegt. Wo warst du nur die ganze Zeit, Lucius? Sie wischt sich mit beiden Händen über die Augen. „Auch, wenn es deine eigene Mutter ist? Oder dein Partner?“


  „Dann ist es der falsche Partner.“ Er mustert sie aufmerksam.


  Ja. Das ist wahr. „Und auch die falsche Mutter?“


  Lucius blickt sie ratlos an.


  Und es sind ja nicht nur ihre Träume, was sie sogar in den Augen ihrer eigenen Mutter so ABARTIG macht. Die Träume sind noch harmlos. Doch das wagt sie nicht einmal Lucius anzuvertrauen.


  „Ich träume sehr oft, Lucius. Ich träume von Menschen, die ich nicht lange danach auch treffe. Ich träume vom Tod bestimmter Leute und sie sterben nicht viel später. Ich träume von einschneidenden Ereignissen. Oft sind die Träume jedoch unverständlich. Erst später merke ich, dass ich es vorausgeträumt hatte. Mir träumte in der Nacht vor unserem Absturz, dass mich ein Schwarm schwarzer Vögel von einem Felsen in die Tiefe reißt.


  Lucius bläst die Luft aus und fährt sich durch die Haare. „Hättest du ihn mir gesagt, wäre ich wachsamer gewesen. Vielleicht gar nicht weitergeflogen.“


  „Ist das dein Ernst?“


  Er nickt. „Ich war von Anouk auch einiges gewöhnt.“


  Sie denkt an ihren letzten Traum. Er hat sie zutiefst aufgewühlt. Und schockiert.


  „Lucy“, raunt er und küsst sie, schmiegt sich eng an sie.


  „Warte.“


  „Ungern.“


  „Aber ich will noch etwas von dir wissen, Luc.“


  „Wie kann das wichtiger sein?“


  Sie kichert, fühlt, wie er seine warmen Hände auf ihr Gesäß wandern lässt und sie auffordernd an sich presst, um sie spüren zu lassen, wie erregt er in Wirklichkeit ist. „Lucius.“ Sie weicht seinem Kuss aus.


  „Du lässt mich zappeln?“


  „Ich muss es vorher wissen, Luc.“


  Er lässt sich mit einem Stöhnen geräuschvoll zurück fallen. „Schieß los“, seufzt er gedehnt.


  Sie stützt sich hoch und gibt ihm einen versöhnlichen Kuss. Er erwidert ihn ziemlich leidenschaftlich, so dass sie all ihren Willen aufbringen muss, um sich wieder von ihm zu lösen.


  „Wo bist du, Lucy?“


  „Leider in meinem Kopf.“


  „Das ist die reinste Folter! Nun frag‘ schon.“


  „Du musst mir von Anouk erzählen.“


  „Was? Jetzt? Das ist nicht dein Ernst!“


  „Es gibt einen Grund.“


  „Welchen denn“, fragt er ungeduldig.


  „Ich habe vorhin furchtbar von ihr geträumt.“ Er erwidert ihr nichts darauf. Sie spürt seine plötzliche Anspannung. Es schnürt ihr die Kehle zu. Denn es muss wirklich entsetzlich gewesen sein, was hier mit Anouk geschah. Etwas Gewaltvolles, das sie noch nicht greifen kann.


  „Oh Gott, Lucy. Jetzt nicht“, raunt er matt. „Das ist wirklich ne gnadenlose Kombination. Deine Träume und dein alles durchschauender Verstand. Du wurdest mir sicher direkt aus der Hölle gesandt.“


  Sie muss über ihn lachen. „Bitte erzähle mir von ihr. Warum war sie noch so jung? Ich weiß so gut wie nichts von dir.“


  Er seufzt. „Also gut. Vorher gibst du ja eh keine Ruhe. Aber ich will nicht über ihren Tod reden! Verstanden?“


  „Wie alt warst DU damals? Etwa auch so jung? Seid ihr etwa abgehauen? Und was …“


  „Stopp!“ Er schüttelt den Kopf und verfällt in ein ungläubiges Lachen. „Ich fass‘ es nicht.“ Er richtet sich ein wenig hoch und lehnt den Kopf gegen den Schornstein. „Am besten, du beantwortest dir deine Fragen gleich selbst.“


  „Also ja. … Ihr seid abgehauen? Oh Mann. … Aber woher kanntet ihr euch? Sie war doch eine Eingeborene.“


  „Ich bin in ihrem Stamm aufgewachsen. Den Gwich‘in.“


  Sie ist überrascht. Also offenbar DOCH keine übliche Platzangst. Er ist der Erste, dem es wie ihr in engen Räumen geht!


  „Ihre Eltern haben mich mit neun Jahren adoptiert.“


  „Wieso? Ich meine, was war mit DEINEN Eltern?“


  „Meine Mutter starb, als ich acht war. An einer Lungenentzündung. Wir lebten ungefähr zwei Tage von hier im Busch.“


  „In einer solchen Hütte?“


  Er nickt. „Alles war gut, als sie noch lebte. Wir waren eine kleine, glückliche Familie. Ich hing an meinem Vater. Er zeigte mir alles, was ich wissen musste, um hier draußen zu überleben. Aber als sie tot war, versuchte er, seinen Kummer mit Alkohol zu betäuben.“


  „Er hat getrunken?“


  „Nein. Gesoffen. Du weißt schon, die ganze Bandbreite. Er hat seinen letzten Verstand versoffen und auch nicht vor mir Halt gemacht. Ich bin abgehauen.“


  „Nicht vor dir Halt gemacht“, hakt sie irritiert nach.


  Er atmet aufgewühlt durch. „Er hat mich geschlagen, Lucy. Mich verprügelt, wenn er nicht bei Verstand war. Und das war er meist nicht mehr.“


  Sie schließt entsetzt die Augen. „Lucius. Das ist schrecklich.“ Er hat dein Inneres verletzt. Er hat dich schon als Kind zum Krüppel gemacht.


  „Ja. Ich werde es ihm mein Leben lang nicht verzeihen.“


  Sie nimmt schweigend seine Hand. Und SIE beschwert sich über ihre verständnislose Mutter! „Du bist abgehauen, hast du gesagt.“


  „Hm.“


  „Mit acht Jahren allein im Busch?“


  „Kinder werden hier draußen schneller erwachsen, Lucy. Ich wusste ja, wie man im Wald überlebt. Und nachts bin ich oft zurückgekommen, um zu schlafen oder was Essbares aufzutreiben. Doch selbst das ging dann nicht mehr.“ Er streicht sich über die Stirn. „Es war im Winter. Er hatte mich grün und blau geschlagen und ich irrte bei jämmerlicher Kälte draußen umher. Irgendwann fiel ich vor Erschöpfung einfach um. Es war in der Nähe von der Gwich‘in-Siedlung. Ein älterer Junge fand mich und brachte mich irgendwie zu ihnen. Tja, und ich blieb dort. Anouks Eltern hatten keinen Sohn und nahmen mich auf.“


  Er spricht ihren Namen ganz anders als sie aus. Mit fremdem Akzent und irgendwie vertraut, wie schon tausendmal ausgesprochen. „Und weiter?“


  „Was weiter?“


  „Wann entdecktet ihr eure Liebe?“


  Lucius lacht. „Eigentlich war ich von Anfang an in sie verknallt. Dann später hat’s wirklich gefunkt. Sie war fünfzehn und ich zwei Jahre älter.“


  „Was haben ihre Eltern gesagt?“


  „Denen hat das gar nicht gefallen. Sie hätten sie gern mit jemand anderem gesehen.“


  „Jemandem aus dem Stamm?“


  „Ja. … Ich hab‘ uns dann diese Hütte hier gebaut und sie einfach hergeholt.“


  „DU hast die Hütte gebaut?“ Sie ist überrascht.


  „Ja.“ Er beugt sich über sie, streicht ihr das Haar aus der Stirn und küsst sie. „Und jetzt Schluss, Lucy“, raunt er.


  „Was ist geschehen“, beharrt sie. Sie muss es wissen. Der Traum lässt sie nicht los.


  „Etwas, das mich noch bis heute in meinen Träumen verfolgt und worüber ich jetzt nicht sprechen will.“ Er blickt sie eindringlich an.


  „Warum verfolgt es mich dann auch in MEINEN Träumen, Lucius?“ Sie nimmt sein nachdenkliches Gesicht zwischen die Hände. „Warum? Wie kann das nur sein?“ Doch er schüttelt nur ratlos den Kopf. „Etwas Schlimmeres habe ich noch nie geträumt. Erst glaubte ich, es wäre mein Spiegelbild. Doch sie hatte dunkle Augen. Und dann rann Blut daraus hervor, Lucius. Und aus ihrem Mund, aus ihrer Nase. Es rann auf ein Kind, das sie im Arm hielt.“


  Er atmet heftig, starrt sie an. Mit einem Ruck fährt er hoch, kniet sich neben sie und versucht, sich zu fassen. „Lucy“, haucht er zutiefst bestürzt. Dann blickt er sie an. Seine Augen lassen sie eine tiefe Trauer spüren. So tief, dass es ihr den Atem raubt. Er setzt plötzlich über sie hinweg und springt den Ofen hinunter. Sie vernimmt, wie er barfuß auf dem Dielenboden aufkommt und dann schnellen Schrittes aus der Tür hinaus ins Freie geht. Als sie sich aufrichtet, sieht sie ihn draußen im Mondlicht vorm Eingang stehen. Er atmet hörbar durch, bevor er weiter geht und sich von der Hütte entfernt.


  Lucius. Was trägst du da nur mit dir herum? Du hast es noch nie einer Menschenseele anvertraut. Aber warum? Trägst du Schuld an ihrem Tod? Sie fährt sich aufgelöst mit beiden Händen übers Gesicht und streicht sich die Haarflut eng nach hinten an den Kopf, stützt die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie. „Es hat dich das zweite Mal zum Krüppel gemacht. Du bist ein Krüppel, so wie ich“, murmelt sie. Du bist überhaupt in vielem, wie ich. Wir träumen sogar dieselben Träume.


  Sie erhebt sich aufgewühlt und steigt über die Leiter vom Ofen herab. Als sie dann langsam auf das Fenster neben der Tür zugeht, sieht sie Lucius draußen mit dem Rücken zu ihr im Schnee stehen und auf den zugefrorenen See blicken. Sie schließt die Tür, trinkt etwas von dem warmen Wasser auf der Ofenplatte und klettert wieder ins Bett. Es dauert nicht lange, und sie hört ihn wieder herein kommen. Er geht zum Ofen und legt Holz nach, bevor er die Leiter zu ihr hochsteigt.


  Er legt sich durchatmend neben sie. „Sag‘ nichts mehr, Lucy!“


  Nein. Das hat sie auch nicht vor. Er ist viel zu aufgewühlt. Irgendwann wird er soweit sein, und es ihr von selbst erzählen. Sie schmiegt sich an ihn, legt den Kopf auf seine Brust.


  Er nimmt den Arm um sie herum und zieht sie an sich, den Blick gedankenversunken gegen die Decke gerichtet. Dann küsst er ihr die Stirn und schließt die Augen.


  Sie hebt den Kopf und lässt ihren Mund auf seine Lippen wandern. „Lucius“, haucht sie.


  „Mir ist nicht mehr danach“, raunt er und blinzelt sie müde an. Lucys Augen leuchten herausgefordert auf.


  Sie beißt ihm auffordernd in die Unterlippe, lässt ihn nicht aus den Augen. Ganz langsam lässt sie ihre Hand an ihm herabwandern, dorthin, wo sie ihn am schnellsten überzeugen kann. Sie ist ganz zärtlich, streichelt ihn eindringlich, weiß genau, wie sie ihn anpacken muss. Und schenkt ihm ein teuflisches Lächeln, als es Wirkung zeigt und er stöhnen muss.


  „Gott“, haucht er und atmet gepresst. „Nimmst du dir immer … was du willst?“


  Sie blickt ihm eindringlich in die Augen. In seine sexy Augen, die sie sogleich wieder gefangen nehmen. Sie ziehen sie herab, lassen sie versinken. „Ich will DICH, Lucius“, flüstert sie.


  „Du hast mich längst“ raunt er, bevor er sie wieder auf seinen Mund zieht.


  Es ist bereits taghell, als Lucy erwacht. Das Sonnenlicht strahlt durch die Fenster. Sie räkelt sich genüsslich. Dabei stößt sie Lucius leicht an und er bewegt sich etwas. Sie sind beide noch nackt und liegen wieder unter ihrem Schlafsack. Lucy mustert seine Wunde, doch sie verheilt gut. Ihr Blick wandert auf sein schlafendes Gesicht. Sie findet es schön, findet seinen ganzen Körper schön. Und auch sein Inneres. Zumindest das, was er nicht vor ihr verborgen hält. Doch das, was sie kennt, fühlt sich gut an. Alles mit ihm fühlt sich gut an. Nun auch noch der Sex, den sie zusammen hatten. Da kommt Robert nicht im Entferntesten heran. Es war atemberaubend mit Lucius. Sie wusste nicht, dass man so miteinander im Einklang sein kann. Er wusste genau, wie und wo er sie berühren muss, um ein solches Feuerwerk der Gefühle in ihr auszulösen, dass sie Geräusche machte, an die sie nun lieber nicht mehr denken will. Er kennt ihren Körper besser, als sie selbst. Denn sie kennt nur einen Männerkörper und all das, was IHN zur Ekstase bringt. Robert hat sie da vollendet geprägt.


  „Lucius“, flüstert sie und streicht ihm sanft über sein widerspenstiges, dichtes Haar. Bei ihm fühlt sie sich frei. Sie gehört ihm mit Haut und Haar. Und mit ihrem Herzen. Und das nach so kurzer Zeit, dass sie es selbst kaum fassen kann. Und wer weiß, vielleicht kann sie ihm irgendwann einmal IHR ganzes Inneres zeigen. Das, was sie bisher noch keinem gezeigt hat. Nur ihre Eltern wissen davon und haben ihr seit ihrer Kindheit verboten, es jemals wieder zu zeigen. Haben ihr die Liebe entzogen, wenn sie ES wieder tat. Denn es ist abartig, dreckig und böse. Sie haben sie damit zum Krüppel gemacht. Zu jemandem, der sich für sich selbst schämt. Der sich in sich selbst zurückzieht und unterdrückt, was eigentlich heraus muss. Was aber UNNORMAL ist.


  Sie nähert sich ihm für einen zärtlichen Kuss. Er schenkt ihr mit geschlossenen Augen ein Lächeln und zieht sie schlaftrunken auf sich. „Lucius“, raunt sie, während sie seine Lippen sanft mit ihrem Mund betastet. „Du musst ganz schön schlimm gewesen sein, um so viel Liebeserfahrung zu kriegen.“


  „Hm?“ Er küsst sie kurz und wendet dann den Kopf ein wenig von ihr ab. „Ich BIN schlimm“, betont er schläfrig. „Ich hab‘ dich gewarnt.“


  Sie kann es noch immer nicht greifen. Er zeigt es ihr einfach nicht, macht nur Andeutungen und hält es tief in seinem Inneren verschlossen.


  Er grinst plötzlich mit geschlossenen Augen. „Und Baby, dann musst du mindestens genauso schlimm sein.“


  Sie hebt überrascht die Brauen. Nein. Robert ist schlimm. Der Mistkerl aller Mistkerle, von dem sie einfach nicht loskommt.


  Lucius blickt sie herausfordernd an. Er streckt seine Hand nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen, doch sie weicht ihm geschwind aus, kommt von ihm herunter. In sicherer Entfernung kniet sie sich vor ihm hin. Sie reckt ihm verführerisch die Brust entgegen, nimmt mit beiden Händen das Haar nach oben, so dass ihr ein paar Strähnen wild nach unten ins Gesicht und auf den Busen fallen. Sie hat Übung darin. Wie oft hat sie es schon vor Robert getan. Er steht darauf. „Wir sind beide schlimm. Das scheint an unseren Namen zu liegen, Lucius“, haucht sie, während sie sich mit der Zungenspitze erotisch über die vollen Lippen fährt und perfekt die Hüfte wiegt. Zu ihrem heimlichen Triumph funktioniert es auch bei Lucius. Er hat sich fasziniert aufgesetzt und verschlingt sie regelrecht mit seinen Blicken. Sie wendet sich geschmeidig mit dem Rücken zu ihm und lässt das Haar nach unten über ihr Gesäß fallen. Sie räkelt sich wollüstig, verbiegt sich begehrlich und reckt ihm ein wenig den Po entgegen. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkt sie, dass sich Lucius ihr zu nähern beginnt. Blitzschnell hechtet sie auf die Ofenkante zu. Doch Lucius erwischt sie noch am Fuß, so dass sie erschreckt aufkreischt. Sie versucht, sich lachend an der Leiter festzuklammern, aber Lucius zieht sie gnadenlos wieder von dieser zurück. Sie spürt, welche Kraft er hat. Mühelos zieht er sie unter ihrem Kichern wieder zu sich heran, umfasst schon ihre Taille, als sie ihm ihren Fuß unsanft in den Schritt stemmt.


  „Lucy“, keucht er entsetzt auf und lässt sie los. Sie entwischt ihm lachend, so dass er ins Leere greift. „Kleines Biest!“


  Sie ist schon die Leiter herunter, rennt auf die Tür zu und versucht, diese hastig zu entriegeln. Lucius schwingt sich über die Ofenkante und landet polternd auf dem Dielenboden. Sie schreit lachend auf. Es gelingt ihr endlich, den Riegel zurückzuschieben und die Tür aufzureißen. Sie kann ihm diese fast noch vor der Nase zuschlagen, während sie nach draußen flieht.


  Lucius fängt die Tür ab, reißt sie wieder auf und stoppt abrupt, als er Lucy erblickt.


  Sie steht atemlos, nackt im kniehohen Schnee und sieht fasziniert zu einer großen Hirschkuh herüber, welche nur wenige Meter von ihr entfernt ist und scheu in Lucius Richtung wittert. Ihre großen Ohren sind fast ständig in Bewegung. Ihr Fell ist ganz hell gefärbt, die Stirn dunkel.


  Sie wendet den Kopf und sieht Lucy wieder aus ihren großen, dicht bewimperten, dunkelbraunen Augen an. Lucy genießt den wunderbaren Augenblick lächelnd. Er ist einmalig und sie will ihre Gelegenheit ergreifen. Sie lässt das Tier nicht aus den Augen. Das Innere der Hirschkuh ist ganz rein und unschuldig. Es ist authentisch, absolut unverfälscht. Und offen. Es ist ganz leicht, zu ihm vorzudringen. Sie spürt Neugier. Aber auch Angst. Lucy wendet sich ans Innere des Tieres, öffnet ihr eigenes Inneres um ihm zu zeigen, dass sie reinen Herzens ist. Hab‘ keine Angst vor mir. Darf ich dich berühren? Da überwiegt nur noch die Neugier und das anmutige Tier nähert sich ihr vorsichtig. Lucy streckt die Hand nach ihm aus. Die Hirschkuh beschnuppert diese vorsichtig. Doch plötzlich schreckt ihr Kopf wieder in Lucius‘ Richtung.


  Lucy blickt zu ihm und fährt zusammen, als sie ihn mit einem Bogen vorm Hütteneingang gewahrt. Er hat einen Pfeil an die Bogensehne gelegt, hält diesen jedoch gesenkt und sieht ungläubig zu ihr herüber. Dann fasst er sich und hebt den Bogen, zielt direkt auf die schöne Hirschkuh.


  „Geh zur Seite“, raunt er ihr eindringlich zu.


  „Nein“, schreit Lucy entsetzt auf und blickt auf die Hirschkuh zurück. LAUF! Das Tier zuckt nervös mit dem Wedel, macht plötzlich einen eleganten Satz und verschwindet Richtung See hinunter.


  Lucius lässt den Bogen ohnmächtig sinken. „Verdammt, Lucy!“


  Sie kommt vor ihn. Ich wollte dir damit ein Geschenk machen! Du sollst sie doch nicht töten. Sie hat mir vertraut.


  Lucius‘ Wut verpufft angesichts Lucy. Sie betrachtet ihn einfach nur mit ihren grünen Augen. „Ich hab‘ nicht gewusst, dass das Wild hier alle Scheu verloren hat“, murmelt er. „Was für ein Glück für uns. Offenbar wurde es lange nicht mehr gejagt.“ Er schüttelt den Kopf. „Aber dass es SO nahe kommt, ist mehr als ungewöhnlich.“


  Sie schenkt ihm ein Lächeln. „Hat es dir gefallen?“


  Er blickt sie überrascht an. Dann nachdenklich. Schließlich räuspert er sich. „Ich weiß gar nicht, warum ich noch hier herumstehe. Ich muss versuchen, sie zu kriegen.“ Er wendet sich zur Hüttentür.


  Lucy folgt ihm und prallt mit ihm zusammen, als er sich wieder zu ihr umwendet.


  „Was soll das heißen, Lucy“, fragt er sie aufgewühlt.


  Sie lächelt ihn ein wenig scheu an.


  Lucius macht große Augen. Doch dann hält er den Kopf abwägend schräg.


  Sie hält seinem Blick stand.


  „Nein. Das ist nicht möglich.“


  Lucy atmet aufgelöst durch.


  Er schüttelt nicht weniger aufgelöst den Kopf. Dann gibt er sich einen Ruck und verschwindet im Hütteninneren.


  Sie lächelt. Sie hat es getan! Ich werde ganz vorsichtig sein, Lucius. Wenn ich dir zeige, wer ich bin.


  Als sie zu ihm kommt, fährt er gerade in seine Hose. Seinen Bogen hat er auf dem Tisch abgelegt.


  „Ich werde ja sehen, wie scheu sie sind“, meint er herausfordernd.


  Sie nickt. „Sie war so schön, Lucius“, meint sie bedauernd.


  „Ja. Aber du hast keine Ahnung, wie lange ich jetzt brauchen werde, um sie wieder aufzustöbern!“ Er schnürt seine Schuhe auf einem Knie hockend und bedenkt sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Sie oder WIR!“


  Lucy weiß, dass er Recht hat. Sie beobachtet, wie Lucius eilig in seine Jacke schlüpft, während er sich nach hinten zu einem der Wandregale begibt und dann auf diesem nach etwas kramt.


  „Ich weiß nicht, wann ich wieder zurück bin.“ Er kommt mit einem Paar Schneeschuhen sowie einigen Stricken wieder zum Vorschein und verstaut letztere in seiner Jackentasche. „Spätestens bei Sonnenuntergang.“ Er nimmt seinen Bogen und den Köcher voller Pfeile wieder auf, während er Lucy betrachtet. „Na ja“, brummt er. „Sie sind im Winter immer in kleineren Herden zusammen. Ich erwische vielleicht ein anderes Tier.“ Er kommt vor sie und legt sich eilig den Köcher um.


  Lucy zieht ihn an seiner Fleecejacke zu sich herab und küsst ihn.


  „Du raubst mir wirklich noch den Verstand, Lucy.“


  „Ich bin eben nicht normal.“


  „Sch“, macht er. „Du bist atemberaubend. Selbst Hirschkühe werden von dir angelockt. Wie soll ICH dann widerstehen?“


  Sie kichert belustigt und ist froh, dass er es so gut wegsteckt. Sie hatte es gehofft.


  Er blickt sie wieder nachdenklich an, reibt sich gedankenversunken über seinen Stoppelbart. „Das erinnert mich an Anouks Großmutter. Sie konnte das auch, Lucy.“


  Sie reißt die Augen auf.


  „Schamanen können so etwas“, raunt er noch, bevor er seine Gedanken mit einem Kopfschütteln verwirft. „Ich weiß nicht“, raunt er nur, während sie einen versonnenen Blick wechseln. Er legt seine freie Hand in ihren Nacken und zieht sie auf seinen Mund. „Ich weiß nur, dass ich verrückt nach dir bin“, murmelt er.


  „Ich weiß“, erwidert sie herausfordernd. „Ich werde dann wieder einmal Brennholz sammeln gehen“, bedeutet sie ihm.


  Er nickt ihr zu, während er zur Tür geht. „Aber lass es MICH kleinhacken!“


  „Das macht ja gerade Spaß“, protestiert sie und sucht ihm noch ein Stück Brot aus einer Tüte vom Tisch heraus. „Hier.“ Sie reicht es ihm zu.


  „Dann warte wenigstens, bis ich dir einen Hackeklotz besorgt habe“, wendet er besorgt ein und nimmt ihr das Brot ab.


  „Das wäre allerdings eine Verbesserung“, lacht sie. Bisher hatte sie das Holz immer umständlich auf einem umgestürzten dicken Baumstamm gehackt und musste jedes Mal achtgeben, dass es nicht die Rundung herunterrutschte.


  „Pass auf dich auf“, meint er eindringlich. „Träume nicht.“ Er gibt ihr noch einen innigen Kuss, betrachtet ihren nackten Körper mit einem bedauernden Seufzen und wendet sich dann zur Tür ab.


  „Du aber auch“, entgegnet sie ihm, während er die Tür öffnet und nach draußen geht.


  Er hebt nur die Hand zur Antwort und zieht die Tür hinter sich zu.


  Sie blickt ihm durchs Fenster nachdenklich hinterher. Anouks Großmutter. … Welch Glück, dass du bei ihr aufgewachsen bist! Du bist mehr zu glauben bereit, als ein normaler Mensch.


  Lucy hat im nahen Umfeld der Hütte schon alles nach dürren Stämmen abgesucht. So entschließt sie sich, diesmal zum See hinunter zu gehen. Dann muss sie zwar ihre Bäume etwas bergauf zur Hütte ziehen, hat jedoch im Gegenzug nur vergleichsweise kurze Strecken durch den tiefen Schnee zurückzulegen.


  Sie erkennt noch die Spuren von Lucius und der Hirschkuh im Schnee, wählt aber einen weniger steilen Weg Richtung See hinunter. Die Sonne scheint von einem azurblauen Himmel herab und wird von der Schneedecke reflektiert. Die Natur ist in gleißendes Licht getaucht. Lucy denkt wehmütig an ihre eingebüßte Kamera und daran, welch gute Bilder sie jetzt schießen könnte. Da entdeckt sie geeignete Bäume in Hülle und Fülle und beginnt mit ihrer schweißtreibenden Arbeit.


  Als die Sonne im Mittag steht hat sie über dreißig Stämmchen zur Hütte hochgezogen und belässt es dabei. Sie geht mit einem leeren Holzeimer zum See hinunter und wäscht sich kurz am Eisloch. Lucius hat es stark vergrößert, wovon noch große Eisstücke zeugen, die vereinzelt im Schnee am Wasserloch umherliegen. Es passt jetzt, anstatt nur einer kleinen Schöpfkelle, der ganze Eimer in die große Öffnung. Sie lässt ihn mit Wasser halb voll laufen, stellt ihn auf dem zugefrorenen See ab und richtet sich erschöpft auf. Abgespannt biegt sie das Kreuz durch und massiert mit der Faust ihren schmerzenden Rücken. Dabei lässt sie den Blick über den See schweifen. Sie bemerkt ein paar hundert Meter entfernt einen dunklen Fleck auf einem kleinen Hügel im Uferbereich und stutzt. Neugierig lässt sie den Eimer einfach stehen und begibt sich mühsam durch hohen Schnee zu dem Hügel hinüber. Je näher sie ihm kommt, desto sicherer wird sie. Als sie dann vor ihm steht, hat sie traurige Gewissheit. Aufgewühlt blickt sie auf ein einfaches Holzkreuz inmitten des Hügels herab, auf welches mit großen Buchstaben „Anouk“ hineingeschnitzt wurde. Das Kreuz sieht gut erhalten aus. Da bemerkt sie tiefe, frische Spuren im Schnee. Lucius war hier. Sie kniet sich in den Schnee und berührt das Kreuz.


  „Welches Geheimnis hast du nur, arme Anouk“, murmelt sie. Als sie wieder an ihren Traum von ihr denkt, entsinnt sie sich des toten Säuglings. Sie hatten ein Kind. Aber warum starb auch dieses? Armer Lucius. Die Trauer in seinen Augen wird sie nie vergessen. Unruhe steigt mit einem Male in ihr auf und reißt sie aus ihren trübsinnigen Gedanken. Sie kommt sich beobachtet vor und blickt sich wachsam um. Doch es ist weit und breit niemand zu sehen. Sie bemerkt, dass man von hier aus einen guten Blick zur Hütte hat. Schwerfällig erhebt sie sich, wirft dem Grab noch einmal einen nachdenklichen Blick zu und kehrt dann zum Eisloch zurück. Dort nimmt sie den halbvollen Wassereimer auf und geht zur Hütte hinauf. Sie bleibt davor stehen und blickt noch einmal zum See hinab. Der kleine Hügel mit dem Grab ist gut erkennbar. Es erinnert sie an die vergangene Nacht, als Lucius hier im Schnee gestanden und auf den See herabgeblickt hat.


  Gedankenversunken wendet sie sich wieder zur Hütte um, als sie beinahe mit einer großen, dunklen Gestalt direkt vor ihr zusammenprallt. Mit einem entsetzten Aufschrei fährt sie zusammen, so dass ihr der Wassereimer entgleitet und schwappend dumpf im Schnee aufsetzt.


  Er lacht. „Nein! Bitte habe keine Furcht vor mir!“


  Lucy weicht einen Schritt vor ihm zurück. Warum kommt er ihr so nahe, schleicht sich an? Sie mustert ihn. Er ist ein Eingeborener. Sein glattes, rabenschwarzes Haar fällt ihm bis auf die Schultern. Er trägt einen langen, dunklen Anorak und sieht sie eindringlich aus ebenfalls annähernd schwarzen Augen an. Doch sie wirken kalt, fast wie Löcher in einem braungefärbten Gesicht. Seine Nase ist groß, sein Mund eher schmal und lächelt. Aber sein Lächeln breitet sich nicht auf die Augen aus. Sein Gesicht wirkt angespannt. Er ist groß, überragt sie um etwas weniger als eine Haupteslänge und kommt damit ungefähr an Lucius‘ Körpergröße heran. Wie wünscht sie sich Lucius herbei! Denn sie spürt, dass mit dem Mann etwas nicht stimmt. Er ist unruhig. Seine Bewegungen sind fahrig und unsicher.


  Er streckt ihr seine Hand entgegen, so dass ihm sein blauschwarzes, langes Haar ins Gesicht fällt. „Anouk. Ich bin‘s, Raven. Komm mit nach Hause.“


  Lucy weicht seiner Hand aus und starrt ihn entsetzt an.


  „Was ist?“ Er streicht sich eine schwarze Strähne aus der Stirn und blickt mit einem selbstsicheren Lächeln auf sie herab.


  Er kommt Lucy plötzlich verändert vor. Selbstbewusster. Seine Bewegungen sind sicher und beinahe lässig geworden.


  „Komm Anouk“, meint er nun ungeduldig, als sie nicht reagiert. „Deine Familie vermisst dich. Wolf hat dich geschlagen. Verlass ihn endlich und komm zu mir zurück. Mit unserem Kind.“


  „Ich bin Lucy“, entringt es sich ihr heiser.


  „Nein“, ruft er aufgebracht, so dass Lucy zusammenfährt. „Nein!“ Er fasst sich an die Stirn. Blitzschnell ergreift er Lucys Hand und will sie umständlich wegzerren. Doch sie entzieht sich ihm ruppig.


  „Ich … ich komme immer zu Neumond an dein Grab, Anouk“, bringt er stockend hervor.


  „Warum bist du dann heute hier? Es ist abnehmender Mond!“ Sie spürt, dass sein Inneres geteilt ist. Durch irgendetwas gespalten wurde. In einen unsicheren Raven und einen, der selbstsicher und gewaltvoll ist. Doch sie will sein Spiel mitspielen und wird Anouk sein. Sie muss in die Hütte zur Pumpgun kommen! Denn sie spürt auch, dass sein zerrissenes Inneres Gefahr bedeutet. Er ist verzweifelt.


  „Ich bin hergekommen, weil ich geträumt habe, dass du wieder hier bist. Du bist wieder mit Wolf hier.“


  Lucius ist Wolf!


  „Deine Großmutter hat dich gesucht, Anouk. Warum hast du dich vor ihr versteckt? Warum bist du mit Wolf weggegangen? Er kann dir keine Liebe geben. Er kennt nur Prügel und schlägt dich.“ Er macht einen Schritt auf sie zu, so dass Lucy vor ihm zurückweicht. „Du bist ihm hörig“, ruft er verächtlich und verzieht das Gesicht wie vor Schmerz. „Ich hasse ihn und bereue jeden Tag, ihn erst zu dir gebracht zu haben!“ Er schnellt plötzlich vor und ergreift ihr loses Haar. Brutal zerrt er sie daran und schleudert sie herum, so dass sie aufschreiend in den Schnee fällt.


  „Nein. Wolf ist nicht so“, lenkt sie ihn von Anouk ab und eilt sich, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie hat panische Angst. Aber die darf sie ihm nicht zeigen.


  „Er riskiert deinen Hungertod, Anouk. Warum kommt er nicht zurück ins Dorf?“ Sein Blick ist lodernd … und plötzlich erstaunt.


  „Anouk?“ Er will sie verwundert an der Schulter berühren, doch Lucy weicht ihm aus. „Aber du bist tot! Du hast geblutet. Dein Gesicht …“ Er streicht sich über die Augen bis hinab zum Mund, den Blick schmerzverzerrt.


  Lucy erstarrt. Wie kann er das wissen? Wenn nicht als ihr Mörder? Oder fand er sie so?


  „Ich bin immer mit dir verbunden, Anouk. Du … findest keine Ruhe.“ Er sinkt schluchzend auf die Knie.


  Lucy muss wissen, ob er sie getötet hat. „Raven. Sieh mich an“, sagt sie so sanft, wie möglich. Und er tut es. Sie blickt ihm in die Augen, spürt seine Zerrissenheit, seine Verzweiflung, seine Liebe. Etwas Ungreifbares sitzt tief in ihm, er hält es mit aller Macht verschlossen.


  „Lass das, Anouk“, kreischt er wie besessen.


  Es ist wieder der selbstsichere Raven, der wütend auf die Beine kommt und mit einer Hand ihr Gesicht ergreift. Lucy kreischt auf und will sich befreien, doch sie sitzt fest wie in einem Schraubstock.


  „Mach das nie wieder Anouk!“


  Sie keucht, spürt, wie sie plötzlich schwächer wird. Unendlich schwach. Ihr wird schwindelig, vor ihren Augen beginnt sich alles zu drehen. Ihre Glieder werden schwer wie Blei, sie kann sich kaum noch rühren und sackt mit einem Male in sich zusammen. Ihr verschwimmt der Blick und sie blinzelt in der Hoffnung, er würde sich dadurch wieder schärfen. Sie hört, wie sich Raven mit schweren Schritten entfernt und schluchzt erleichtert auf. Noch nie fühlte sie sich derart ausgeliefert. Sie versucht, sich zu bewegen. Denn sie darf nicht liegen bleiben. Sie muss in die Hütte, sonst erfriert sie ganz sicher. Mit Aufbietung ihres ganzen Willens kriecht sie am Boden vorwärts, schafft es bis zur Hütte. Dann ein weiteres Stück in diese hinein. Sie sammelt noch einmal all ihre Kraft für einen Tritt gegen die Tür und hört diese zuschlagen. Dann erst ergibt sie sich dem Wunsch ihres geschwächten Körpers und es wird dunkel um sie herum.


  Lucy kommt zu sich. Sie liegt auf dem Dielenboden und erkennt Lucius, der vor ihr niederkniet. Er legt seinen Bogen achtlos zur Seite, dreht sie auf den Rücken herum und nimmt ihr Gesicht besorgt zwischen die Hände. Er sagt etwas zu ihr. Doch sie kann ihn weder hören, noch etwas erwidern. Lucius fasst sie unter und hebt sie hoch. Sie ist völlig geschwächt, kann sich jedoch an alles klar erinnern. Sie weiß nicht, wie. Doch sie ist sicher, dass Raven ihr die Kraft genommen hat.


  Lucy liegt in ihrem Schlafsack auf dem Ofen. Sie kann nicht einschätzen, wie lange sie schon so ruht, jegliches Zeitgefühl ist ihr abhandengekommen. Sie friert. Trotz der Wärme des Ofens. Seit sie wieder zu sich gekommen ist, grübelt sie über Ravens Worte nach. Sein Geist ist verworren. Doch er hat auch viel Wahres gesagt. Seine Anschuldigungen gegen Lucius drehen ihr das Herz in der Brust herum. Dennoch. Sie muss mit Luc reden. Auch wenn es ihn verletzen könnte. Lucy schließt die Augen. Ein wenig wünscht sie sich, weiterhin mit Stummheit geschlagen zu sein. Doch sie hört Lucius in der Hütte hantieren und kann sicher auch wieder reden.


  Sie öffnet ihre Augen und fasst einen Entschluss. Wenn sie ihn zur Rede stellt, wird sie Raven einfach herauslassen. Sie wird ihm nur Fragen stellen, um Klarheit zu gewinnen.


  Der verführerische, äußerst verheißungsvolle Duft von gebratenem Fleisch steigt ihr in die Nase, so dass sich ihr hörbar der Magen zusammenzieht. Sie stützt sich auf und blickt sich in der Hütte um. Lucius steht neben der Herdplatte und bemerkt ihr Erwachen. Er mustert sie aufmerksam, während er zu ihr herum kommt. Versonnen lehnt er sich am Ofen vor ihr an und streicht ihr über die Wange. „Was ist passiert?“


  Sie schmiegt sich an seine Hand und weicht seinem Blick aus. Denn ihr ist klar, dass sie ihn gleich anlügen wird. „Ich weiß nicht mehr genau. Mir wurde plötzlich schlecht und dann schwarz vor Augen.“ So ganz gelogen findet sie es gar nicht.


  Er seufzt. „Du hast es diesmal auch maßlos übertrieben!“


  Sie ist verwirrt.


  „Ab morgen besorge ICH das Brennholz!“


  Lucy atmet innerlich auf. „Wir können es ja gemeinsam beschaffen.“ Sie will schließlich auch etwas beitragen. Aber Raven möchte sie nicht noch einmal allein begegnen.


  Er zuckt die Schultern. „Wenn du wieder dazu in der Lage bist. Hast du heute schon was Richtiges gegessen?“


  „Nein“, stöhnt sie hungrig.


  „Kein Wunder“, bemerkt er noch, während er sich vom Ofen abdrückt. „Kommst du alleine runter?“


  Sie nickt und kriecht vorsichtig aus ihrem Schlafsack heraus. Es überkommt sie ein schlechtes Gewissen, weil er so um sie bemüht ist und sie fragt sich ernsthaft, ob sie noch bei klarem Verstand sein kann, aufgrund der Worte eines Irren Zweifel an ihm zu hegen.


  Sie kommt zu ihm neben den Tisch.


  Lucius hatte Glück bei der Jagd gehabt und eine große Hirschkuh erlegen können. Sie hängt vor der Hütte kopfüber an einem Baum. Ausgeblutet, ausgeweidet und mit abgezogenem Fell. Leber und Nieren hat er schon im Fett des Tieres gebraten. Es duftet betörend und Lucy läuft das Wasser im Mund zusammen. „Gibt es eigentlich etwas, das du NICHT kannst?“


  Lucius blickt überrascht auf, bevor er darin fortfährt, hauchdünn geschnittene Filets in die Eisenpfanne zu legen, so dass es laut zischt. Er stellt die Pfanne an den kühleren Rand der Herdplatte, nimmt ein großes Holzbrett, auf dem die fertig gebratene Leber und die Nieren der Hirschkuh liegen, und kommt damit vieldeutig grinsend zu ihr an den Tisch herüber.


  „Nein“, erwidert er herausfordernd und weist mit dem Kinn auf den Stuhl ihm gegenüber, damit sie Platz nimmt. „Oder fällt dir was ein?“ Er legt das Brett mitten auf den Tisch.


  Sie erwidert sein Grinsen und setzt sich. „Doch“, fällt ihr ein und sie blickt ihn herausfordernd an. „Du kommst nicht mit deiner Vergangenheit klar.“


  Lucius schiebt ihr ein Besteck zu, das den Eindruck erweckt, als wäre es schon zu Goldgräberzeiten benutzt worden und gibt sich betont gelassen. Offenbar kann sie ihn heute nicht aus der Ruhe bringen. Er nimmt ihr gegenüber Platz und schüttelt mit einem spöttischen Grinsen den Kopf. „Du gibst wohl nie auf, was?“


  Lucy hat schon einen Bissen Leber im Mund. Er zergeht ihr auf der Zunge. Lucius hat zur Würze Fichtennadeln mitgebraten. Es schmeckt göttlich. Sie lässt es ihn mit rollenden Augen und einem verzückten Stöhnen wissen und schlingt schmatzend weiter.


  Lucius beobachtet sie belustigt. Nicht lange, und sie haben die Innereien aufgezehrt. Er holt noch die Filets mitsamt der Pfanne herüber und stellt diese auf dem Brett ab.


  Lucy spießt ein Filetstück auf und beißt einfach davon ab, so dass ihr das Fett zum Kinn herabläuft. „Woher hast du das Salz“, nuschelt sie mit vollem Mund.


  Er zuckt die Schultern. „Ist noch ein Rest. Das hält sich ewig.“


  Sie ist vor ihm satt. Mit einem lauten Rülpser lehnt sie sich zufrieden zurück und wischt mit dem Ärmel über ihren fetttriefenden Mund.


  Lucius hält kurz im Kauen inne, schüttelt grinsend den Kopf und isst die Pfanne leer.


  „Ich wollte dir was erzählen“, beginnt Lucy, um sicherzugehen, dass sie seine ganze Aufmerksamkeit hat.


  „Deine Lebensgeschichte?“ Er wirft sein benutztes Messer in die Pfanne, dass es laut klirrt und lehnt sich ebenfalls zurück.


  „Was?“ Sie ist überrascht. „Eigentlich nicht. Aber was willst du wissen?“


  Er beugt sich vor und verschränkt die Hände auf dem Tisch. „Zum Beispiel, wo du solch grässliche Tischmanieren her hast.“


  „Oh“, macht sie bestürzt. „Findest du sie so schlimm?“


  „Definitiv“, lacht er.


  Sie bläst die Luft aus. „Ich fürchte, ich hatte nie bessere. Oder doch?“ Sie beißt sich grüblerisch auf die Unterlippe. „Ich hab‘ mal während meiner Doktorarbeit mit einer Wildschweinhorde sechs Wochen alleine im Wald gelebt. Vielleicht hat das was damit zu tun“, kichert sie.


  Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch. „Was? Im Ernst?“


  „Ja doch!“


  „Aber ich dachte, du wärst Fotografin“, meint er verwirrt.


  „Ja. Mal dies, mal das. Oder beides gleichzeitig. Ich bin auch Biologin. Habe mich auf Verhaltensforschung spezialisiert.“


  „Deshalb die Geschichte mit der Eulenkacke?“


  Sie nickt. „Wenn die nicht gewesen wäre, säßen wir jetzt nicht zusammen hier.“


  Lucius lehnt sich wieder zurück und betrachtet sie nachdenklich.


  Sie räuspert sich. „Aber eigentlich wollte ich dir erzählen, dass ich heute auf Anouks Grab gestoßen bin.“ Sie beobachtet ihn, doch er zeigt keine Regung. „Bist du in letzter Zeit mal dort gewesen?“


  „Nein, ich habe es noch nicht fertig gebracht“, erwidert er ihr mit unergründlichem Blick.


  Also waren es wirklich Ravens Spuren.


  Lucius erhebt sich. „Ich will nicht darüber reden, Lucy.“


  Du wirst es aber müssen! „Ich werde eben den Traum nicht los.“


  „Die Wirklichkeit ist noch schlimmer.“ Er sieht abwägend aus dem Fenster in die Dämmerung. „Wenn du mich nicht ständig so drängen würdest, hätte ich es dir vielleicht schon längst erzählt“, bedeutet er ihr und geht zur Tür. „Ich muss noch die Hirschkuh zerlegen.“


  Lucy springt auf. „Ich komme mit!“ Eilig schlüpft sie in ihre offenen Schuhe und zieht sich die Daunenjacke über. Lucius wirft ihr einen abschätzenden Blick zu und geht hinaus.


  Lucy folgt ihm. Die Sonne geht über dem Wald hinterm See unter und taucht die verschneite Landschaft in zart orange Töne. Lucy nimmt den friedlichen Anblick in sich auf. Sie bemerkt, dass es sie nicht mehr nach ihrer Kamera verlangt, sie nicht mehr diesen hektischen Zwang verspürt, die Schönheit der Natur ablichten zu müssen, um sich später wieder daran zu erinnern. Wozu auch? Sie lebt ja nun jede Sekunde mitten in ihr. Durchatmend folgt sie Lucius auf dem schmalen Trampelpfad hinterher, der sich inzwischen im kniehohen Schnee vor der Hütte gebildet hat, und verhält dann ihre Schritte bei ihm, direkt neben der kopfüber hängenden Hirschkuh.


  Lucius betrachtet sie wieder nachdenklich, während er ein großes Messer an einem kleineren wetzt. Letzteres lässt er dann mit einem spielerischen Wurf direkt neben Lucy in den Stamm spicken. Dabei zwinkert er ihr grinsend zu.


  Lucy erwidert sein Lächeln. „Solange du keine Äxte nach mir wirfst … .“


  „Das kommt ganz auf deine Fragen an“, kommentiert er es gelassen. „Du wirst doch gleich wieder damit loslegen, hab‘ ich Recht?“


  Lucy gesteht ihm den Treffer mit einem betont unschuldigen Lächeln ein.


  Lucius bedenkt es mit einem ohnmächtigen Seufzen. Er deutet mit dem Kopf auf die Hirschkuh neben ihr. „Du kannst sie mal festhalten.“


  Lucy kommt seiner Bitte beflissen nach. Sie ergreift das Tier mit beiden Händen an seinem nunmehr felllos gewordenen Rücken. Der Hirschkuh hängt die Zunge seitlich aus dem Maul heraus und ihre schönen, dunklen Augen blicken starr.


  Lucy hält das Tier unter Lucius‘ Hantieren so ruhig sie kann. Er bricht ihm die Schultergelenke und trennt die Vorderläufe mit dem Messer vom Rumpf ab. Diese wirft er neben sich in den Schnee und richtet sich auf.


  „Hast du eigentlich noch mehr Geheimnisse, Lucy?“


  „Mindestens so viele, wie du“, bedeutet sie ihm.


  Er lacht nur herausfordernd auf, während er das Messer in den Baum rammt. Dann nimmt er eine Axt auf.


  Sie räuspert sich. „Existiert eigentlich die Indianersiedlung noch?“


  „Ich nehme es an.“ Er durchtrennt die Wirbelsäule am Kopf mit einem Axthieb und mit einem weiteren den Kopf vom Rumpf, so dass dieser in den Schnee fällt.


  „Warum gehen wir nicht hin? Wir könnten zurückfliegen.“ Sie beobachtet ihn gespannt.


  Er liest den Kopf auf und blickt sie an. „Uns trennen zwei harte Tagesmärsche durch tief verschneiten Wald vom Dorf. Ich weiß nicht, ob du das schaffst. Bisher waren wir jedenfalls nie beide gleichzeitig dazu in der Lage.“


  Seine Logik ist schlagend. „Du sagtest, es wäre fast zwanzig Jahre her. Würden sie dich denn nach so langer Zeit wiedererkennen?“


  „Wenn ich mit dir zusammen aufkreuze, auf jeden Fall“, erwidert er grinsend. „Das kommt noch dazu. Wer weiß, was sie mit mir anstellen würden. Wir waren damals minderjährig und sind gegen den Willen ihrer Eltern weggegangen. Ich möchte wetten, sie haben ewig nach uns gesucht.“ Er schleudert den Kopf weit in Richtung des Sees hinunter. „Und jetzt ist sie obendrein tot. Keine guten Voraussetzungen, um dorthin zurückzugehen, oder? Sie sind nicht gerade das, was man zimperlich nennt.“


  Lucy glaubt ihm. „Wieso wollten sie eigentlich keine Verbindung zwischen euch?“


  „Ich bin keiner von ihnen.“ Er blickt abschätzend auf die Hirschkuh. „Halt sie mal weiter unten fest.“ Lucy bekommt das Tier am Hals zu fassen. Lucius stellt sich vor den offenen Bauch des Tieres. „Ihr Vater war Medizinmann und seine Ahnen ebenfalls. Er wollte, dass sie einen Medizinmann nimmt.“ Er holt mit der Axt aus und trennt Hieb für Hieb die Hirschkuh entlang der Wirbelsäule in zwei Hälften. Lucy erhebt sich und hält eine der beiden Seiten ruhig. Am Hals angekommen, hört er auf.


  „Hatten sie da jemand Bestimmtes im Auge?“ Lucy lässt los.


  „Ja.“


  Raven, folgert sie und sieht ihm dabei zu, wie er die Axt gegen den Baum lehnt, um dann das kurze Messer aus dem Stamm zu ziehen. Sie wischt sich grübelnd ihre Hände im Schnee sauber. „Du hattest es bestimmt nicht leicht bei ihnen, oder?“


  „Es war alles viel leichter, als bei meinem alten Herrn.“ Er schneidet das Muskelfleisch am Hals durch und die Hirschkuh zerfällt in zwei vom Baum herabhängende Längsteile. „Sie versuchten, mir meine Familie zu ersetzen. Das konnten sie natürlich nicht. Sie hatten es bestimmt nicht einfach mit mir.“


  „Wieso?“


  „Ich war selbst für indianische Verhältnisse ziemlich verwildert. Die ersten Jahre kamen Anouk und ich überhaupt nicht klar. Es flogen dauernd die Fetzen.“


  Lucy nickt ahnungsvoll. „Hattest du Freunde?“


  „Nur einen. Die anderen gingen mir respektvoll aus dem Wege. Lag wahrscheinlich daran, dass ich größer als sie war.“


  „Was war so besonders an dem Einen? War es der, welcher dich im Wald gefunden hatte?“


  Lucius lacht auf. „Verhaltensforschung, wie? Jetzt wird mir einiges klar!“


  Lucy muss lachen.


  „Später kehrte es sich ins Gegenteil“, bemerkt er eine Spur ernsthafter.


  „Ihr wart in dieselbe Frau verliebt?“


  Lucius zieht herausfordernd eine Braue hoch. „Warum erzähl‘ ich überhaupt noch?“ Er schneidet die beiden Stricke durch, mit denen die Hirschkuh an den Hinterläufen aufgehängt war, schultert sich die beiden Hälften über und geht damit zu einem kleinen Verschlag hinterm Haus. Lucy liest nachdenklich die Vorderläufe auf und folgt ihm langsam hinterher. Sie fragt sich, ob es seine Zieheltern arg bereuten, ihn angenommen zu haben. An seiner Stelle würde sie ebenfalls nichts dazu bewegen, zu ihnen ins Dorf zurückzukehren.


  Mittlerweile ist die Nacht hereingebrochen. Die Landschaft ist in seichtes Mondlicht getaucht, welches vom Schnee verstärkt wird. Als sie bei ihm am Schuppen ankommt, hat Lucius die beiden Hirschkuhhälften im Schein ihrer Stirnlampe bereits an den Achillessehnen auf zwei Haken gehängt, die an einer Stange befestigt sind.


  Sie reicht ihm die Vorderläufe zu. „Anouk und dieser Freund, hatten sie denn was miteinander?“


  Er nimmt ihr einen Vorderlauf ab und wendet sich mit ihm der Querstange zu. „Nein. Sie trafen sich zwar oft und haben Gedanken ausgetauscht, mehr aber nicht“, erwidert er ihr, während er den Schenkel an einem weiteren Haken aufspießt.


  „Na, du bist dir ja sehr sicher!“


  Er nimmt Lucy den zweiten Vorderlauf ab. „Der kommt mit. ... Ja, ich bin mir absolut sicher. Als wir hier ankamen, war sie noch unberührt.“ Er atmet durch. „Bist du jetzt fertig?“


  Das Kind war also doch von Lucius. Wie schizophren muss Raven sein? Oh Lucius. Was tue ich dir nur an! Sie zieht ihn an seiner Jacke zu sich und gibt ihm einen innigen Kuss.


  Lucius greift um ihre Taille und erwidert ihn mit einem wohligen, versöhnten Knurren. „Komm endlich“, raunt er und nimmt ihre Hand. Sie verlassen den Schuppen über dessen kniehohe Schwelle. Lucius verrammelt die Schuppentür noch mit einem Querbalken und dann wenden sie sich zurück zur Hütte.


  „Wie lange habt ihr eigentlich hier gelebt“, fragt sie ihn auf dem Trampelpfad.


  Er stöhnt. „Dir gehen die Fragen wohl nie aus!“


  Es nervt sie ja selbst. Verdammter Raven! Sie hatte nie vor, Lucius so zu bedrängen. Aber sie muss es wissen. „Du bist mir eben nicht ganz gleichgültig.“


  „Das kannst du mir auch anders zeigen“, meint er und wendet sich zu ihr um. Er reicht ihr den Vorderlauf zu. „Geh‘ doch schon mal rein.“


  Sie nimmt ihm die Keule umständlich ab und macht sich mit ihr auf den Rückweg.


  Lucius hält sich ab. Und er ist noch nicht damit fertig, als ihn ein Schneeball mitten ins Gesicht trifft, so dass er erschreckt aufschreit.


  „Verdammt“, ruft er. „Lucy! Was für ne verfluchte Sauerei!“


  Von der Tür kommt ihr helles Gelächter.


  Lucy kann sich nur beängstigend langsam bewegen. Um sie herum ist alles grünlich verschwommen, ihre Haare schweben über ihr und verdecken ihr teils die Sicht auf einen hellen, immer kleiner werdenden Punkt. Lichtstrahlen treten aus ihm tunnelartig hervor und beleuchten sie gerade noch. Sie muss unbedingt zu diesem Punkt, sackt jedoch immer tiefer in eine dunkelgrüne Kälte. Sie kann weder atmen, noch schreien und strampelt panisch. Immer weiter entfernt sie sich von dem Lichttunnel, bis um sie herum nur noch kalte Schwärze herrscht.


  Sie erwacht von ihrem eigenen Schrei, findet sich schweißüberströmt in Lucius Armen, die versuchen, sie ruhig zu halten.


  „Lucy. Es war nur ein Traum“, versucht er, sie zu beruhigen und streicht ihr die Haare aus der verschwitzten Stirn.


  Sie sind noch immer nackt. Der Mond und der brennende Kamin erhellen die Hütte. Lucy richtet sich auf und fährt sich stöhnend übers Gesicht. Sie kann noch nicht lange geschlafen haben. Ihr Haar ist noch immer feucht von der saftigen Abreibung, die ihr Lucius mit etlichen Schneeladungen verpasst hatte. Sie blickt aufgelöst auf Lucius herab. Doch er weicht ihrem Blick aus. „Ich hatte einen furchtbaren Alptraum“, versucht sie, sich ihm mitzuteilen.


  „Ich weiß.“


  „Willst du ihn nicht wissen?“


  Er blickt sie an. „Nur, wenn er nichts mit Anouk und tausend Fragen um sie herum zu tun hat.“


  Sie starrt ihn wütend an und schnappt Luft. Doch darauf fällt ihr nichts mehr ein. Fuchtig schlägt sie ihren Schlafsack zurück und springt geräuschvoll auf den Dielenboden. Dort klaubt sie ihre verstreute, halbnasse Kleidung auf und zieht sich an.


  „Was hast du vor?“ Lucius hat sich auf dem Ofen hochgestützt und verfolgt ihr Tun.


  Sie schnaubt ihm nur verächtlich entgegen, wirft sich ihre Daunenjacke über und reißt die Tür zurück. Auf der Schwelle verharrt sie und fährt zu ihm herum. „Ich weiß nicht, wovor genau du Bärenkerl einen solchen Schiss hast. Aber ich wüsste gern, warum nicht DU meine Alpträume hast. Was habe ich mit deiner Vergangenheit zu tun? Was habe ich mit ANOUK zu tun! Es macht mich verrückt, nicht mit dir darüber reden zu können.“ Er antwortet ihr nicht, aber das hat sie auch nicht erwartet. „Wovor läufst du weg, Lucius?“ Sie atmet durch und versucht, sich zu beruhigen. Doch es gelingt ihr nur leidlich. „Warum behauptet Raven, du hättest sie umgebracht? Wie kann er wissen, dass sie aus den Augen geblutet hat? Er beschrieb alles genauso, wie in meinem Traum.“


  Lucius erstarrt. „Was?“ Doch sie schlägt die Tür zu und ist verschwunden. Lucius sitzt wie versteinert. „Verdammt!“ Er fährt hoch und springt mit einem Satz vom Ofen herunter. Nackt, wie er ist, sucht er sich hastig seine Hosen und zieht sie vorwärts stolpernd an. Er fährt in seine Schuhe, wirft sich im Gehen die Fleecejacke über und stürzt zur Tür hinaus, laut fluchend und nach Lucy rufend.


  Die Nacht empfängt Lucy eiskalt. Sie läuft blindlings los, achtet nicht auf die Richtung, welche sie einschlägt. Äste peitschen ihr ins Gesicht und entladen ihre Schneelast über ihr. Lucy ignoriert es, stolpert im hohen Schnee vorwärts und fällt der Länge nach hin. Fuchtig rappelt sie sich wieder hoch und bleibt mit ihren offenen Haaren an einer kleinen Fichte hängen. Sie reißt sich unwirsch von ihr los und rennt die Böschung zum See hinunter. Der Schnee schiebt sich von oben in ihre Schuhe hinein und schmilzt eiskalt an ihren bloßen Füßen. Sie zieht die kalte Nachtluft in ihre Lungen und kommt allmählich zu sich. Plötzlich gewahrt sie sich auf dem See. Die Schneekristalle glitzern im Mondlicht. Und am Himmel tanzen die ersten Nordlichter. Sie verhält ihre Schritte abrupt, um sie zu bestaunen. Es ist wunderschön anzusehen, ist wie das lichtdurchflutete Haar von Mutter Erde, welches den Himmel über der Landschaft ihres Gesichtes umspielt. Lucy vernimmt, wie Lucius von der Hütte aus nach ihr ruft. Ihre Wut auf ihn ist angesichts der Schönheit der Natur verpufft. Sie will, dass er zu ihr kommt, setzt zu einem Antwortruf an. Da erkennt sie in größerer Entfernung eine schwarze Gestalt, die sich überdeutlich vor Anouks Grabhügel abhebt. Raven! Sie weicht instinktiv zurück in Richtung der schattenspendenden Bäume am Ufer. Doch es ist bereits zu spät. Raven blickt in ihre Richtung und beginnt, auf sie zuzugehen. Dabei wird er immer schneller, bis er rennt und die Distanz zwischen ihnen atemberaubend schnell schrumpfen lässt. Lucy kann das Ufer nicht mehr erreichen, sie ist nur bis zum Wasserloch gekommen. Keuchend wendet sie sich zu ihm um und erwartet ihn. Er ist langsamer geworden, ist nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und stellt sich ihm entgegen. Er verhält seine Schritte direkt vor ihr und lächelt sie mit seinem unheimlichen Lächeln an, wenig außer Atem. Seine schwarzen Augen lassen sie nicht los.


  „Bist du endlich zu mir gekommen, Anouk.“


  Sie atmet gequält durch. „Ich wollte nur einen kleinen Abendspaziergang machen, Raven.“


  „Rede nicht mit mir, als wäre ich irre!“


  Lucy reißt sich zusammen und bringt es fertig, mit gespielter Gleichmut die Schultern zu zucken. Sie will es jetzt wissen. „Du BIST irre, Raven“, erwidert sie ihm seelenruhig. Und du musst ihr Mörder sein. Lucius trifft sicher keine Schuld. „Und DU hast sie umgebracht.“ Sie weicht weiter vor ihm zurück. Denn er ist kein HARMLOSER Irrer.


  Raven schüttelt aufgelöst den Kopf und schnellt ihr nach. „Du darfst ihm das nicht glauben!“


  Lucy hebt abwehrend die Hände. „Was willst du von mir? Ich bin Lucy, nicht Anouk!“


  „ANOUK! Du … du kommst jetzt mit“, stammelt er und ergreift ihre Hand.


  Lucy will sich von ihm losreißen, doch sie schafft es nicht.


  „Raven.“ Lucius steht wie aus dem Nichts aufgetaucht nahe bei ihnen. Er ist ganz ruhig. „Du brauchst Hilfe, Raven.“ Er bedenkt Lucy mit einem solch vorwurfsvollen Blick, dass sich ihr das Herz schmerzhaft zusammenkrampft.


  „NEEEEIN“, kreischt Raven und schlingt die Arme um sie. „Du bekommst sie nicht!“ Lucy spürt, wie er ihr die kalte Klinge eines Messers gegen die Kehle presst und sie wagt keine Bewegung mehr.


  Lucius fährt sich durch die Haare. „Das willst du nicht tun, Raven!“


  „Doch“, erwidert Raven spöttisch.


  „Du willst, dass es sich wiederholt?“


  „Ich will, dass du sie mir nicht wegnimmst“, schreit Raven unbeherrscht auf. Er nimmt ihre Handgelenke und biegt ihr daran die Arme schmerzhaft auf den Rücken. Dann zerrt er sie zum Eisloch. Sie spürt das Messer nicht mehr und wehrt sich verzweifelt gegen seinen unerbittlichen Griff. Doch er tritt ihr einfach in die Kniekehlen, dass sie nach unten sackt, und hält ihr die Messerspitze an den Hals. Sie kniet direkt neben dem schwarz gähnenden Wasserloch.


  „Du hast sie absichtlich getötet?“ Lucius ist außer sich.


  „Ich hab‘ sie geliebt! Was weißt du schon von Liebe. Du hast sie nur GEVÖGELT!“ Er ist dabei derart aufgebracht, dass er Lucy unbemerkt in den Hals schneidet. Sie wimmert kläglich und spürt, wie ihr das Blut warm den Hals herabquillt.


  „Wenn du ihr nur EIN Haar krümmst, dann bringe ich dich um!“ Lucius ballt die Fäuste, zu ohnmächtiger Untätigkeit verdammt.


  Raven sieht ihm mit einem unheimlichen Lächeln tief in die Augen. „Du würdest mir damit einen Herzenswunsch erfüllen, alter Freund.“ Unter einem herausfordernden Schrei versetzt er Lucy einen Stoß und sie fällt kopfüber in die gähnende, eiskalte Schwärze.


  Lucy spreizt die Beine, um sich am Eisrand zu verkeilen, doch sie gleitet ab. Es ist derart eisig, dass es sie lähmt. Sie bemerkt noch, dass sie die Arme wieder frei hat und breitet sie aus, um ihren Schwung abzufangen. Sie versucht, mit ihnen zu rudern, versucht, wieder nach oben zu kommen. Doch sie weiß nicht, wo oben ist und schreit panisch auf. Dumpf dringt der Schall ihres Schreies an ihr Ohr. Wertvolle Luftblasen entweichen dabei ihrem Mund und steigen in eine völlig unerwartete Richtung – nach OBEN! Als sie sich hektisch in diese wendet, erkennt sie die Umrisse des Eisloches, welche bereits erschreckend geschrumpft sind. Sie sinkt! Ihre vollgesogene Kleidung zieht sie schwer nach unten. Und sie kann sich vor Kälte kaum noch bewegen, um es aufzuhalten. Das Mondlicht leuchtet ihr verheißungsvoll durch das Loch entgegen. Es bildet einen Tunnel. Sein Anblick kommt ihr erschreckend vertraut vor. Sie befindet sich inmitten ihres Alptraumes! Angst überkommt sie, die sie noch zusätzlich lähmt. Plötzlich wird es dunkel. Ein großer Schatten gleitet dann zur Seite und gibt den Lichttunnel, ihren einzigen Hoffnungsschimmer, wieder frei. Über Lucy wirbeln tausend schillernde Luftblasen. Der Schatten bewegt sich hektisch in ihnen, ständig in eine andere Richtung. Träge wird ihr klar, dass es nur einer sein kann, der sie sucht. LUCIUS! Der Gedanke an ihn lässt sie verzweifelt strampeln. Sie muss all ihre Willenskraft dazu aufbringen, und kämpft gegen den immer stärker werdenden Zwang an, zu atmen. Da schießt der Schatten zu ihr herab. Er packt sie am Arm und zerrt sie kraftvoll in den Lichttunnel hinein. Lucy kann den Drang, zu atmen, nicht länger unterdrücken und saugt eiskaltes Wasser in ihre Lungen. Sie wird schwungvoll nach oben gedrückt und durchstößt würgend die Wasseroberfläche. Lucius stemmt sie auf den Eisrand hinauf. Sie erbricht Wasser, versucht, sich atemringend im Schnee festzukrallen, gleitet jedoch hustend und würgend unaufhaltsam wieder zurück ins Wasser, das schmatzend gegen den Rand des Eisloches schlägt. Bevor es sie jedoch erneut verschlingt, gelingt ihr noch ein tiefer Atemzug. Im Gegensatz zu ihrem Körper arbeitet ihr Geist rege. Lucius zwängt sich an ihr vorbei und verwirbelt ihre Sicht wieder mit schillernden Luftblasen. Es ist nicht genug Platz für sie beide im Eisloch. Sie sieht, wie Lucius diesem strampelnd entkommt, während sie hilflos mit den Armen rudert und wieder zu sinken beginnt. Da fühlt sie plötzlich einen starken Zug an ihrem Haar und gleitet wieder ins Licht.


  „Lucy“, keucht er gehetzt und greift ihr unter die Arme, um sie aus dem Loch zu ziehen. Doch ein Paar schwarzer Hosenbeine steht plötzlich neben ihm, einen unheilvoll geschwenkten, schweren Knüppel bei sich, der Lucius auffordernd unters Kinn gelegt wird.


  Raven drückt ihm das Kinn nach oben, damit er ihn ansieht. „Lass sie los.“ Seine Lippen sind blutig aufgesprungen, ein Auge beinahe zugeschwollen. Es unterstreicht seine üble Stimmung.


  Lucius weicht dem Knüppel aus, indem er den Kopf zur Seite dreht, und er kann Lucy ein Stück aufs Eis zerren, so dass sie mit den Armen aus dem Loch heraus ist. Doch sie droht, langsam wieder abzurutschen.


  Raven vergilt es ihm mit einem brutalen Tritt in die Magengrube, so dass Lucius ächzend auf die Seite fällt und sich zusammenkrümmt.


  Lucy strampelt verzweifelt, gleitet jedoch wieder zurück ins Wasser. Lucius hält sie noch immer an den Haaren, so dass sie nicht weiter absinken kann. Er kommt schwerfällig auf die Knie und kann einem Schlag des Knüppels, der seinem Kopf galt, gerade noch rechtzeitig ausweichen. Er schlägt Raven die Beine mit dem Fuß weg, so dass dieser neben ihn stürzt. Lucius packt ihn an den langen Haaren und schlägt sein Gesicht schwungvoll gegen die Eiskante des Wasserloches. Raven schreit schmerzgeplagt auf und rollt sich aus Lucius‘ Reichweite. Er hinterlässt direkt vor Lucy einen blutverschmierten Eisrand. Sie gleitet darüber hinweg, da Lucius sie wieder unter den Armen gepackt hat und nun endlich aus dem Loch herausziehen kann.


  „Er ist wahnsinnig“, bedeutet er ihr keuchend, rappelt sich hoch und nimmt Raven ins Visier, der sich ihnen bereits wieder schwankend nähert. „Du Wahnsinniger“, schreit er ihm wütend entgegen. „Was hast du getan!“


  „Pass auf“, warnt sie ihn mit klappernden Zähnen so eindringlich, wie sie nur kann. Sie hat Angst. Nackte Angst vor Raven und vor dem, zu was er fähig ist. Lucius erwartet ihn. Er ist wie sie von der Kälte gelähmt, bewegt sich nur äußerst sparsam. „Lucius, bitte. Mach diesem Alptraum ein Ende“, fleht sie weinerlich. Sie ist am Ende ihrer Kräfte.


  „Geh von dem verdammten Eisloch weg“, raunt er ihr zu, bevor er damit beginnt, bedächtig auf Raven zuzugehen.


  Doch so sehr sie sich auch bemüht, seinen Worten nachzukommen, sie windet sich nur wie ein hilfloser Wurm im Schnee.


  Raven baut sich vor Lucius auf. Er hält sich die Stirn, Blut quillt zwischen seinen Fingern hindurch. „Ich hasse dich!“


  „Du bist krank“, erwidert ihm Lucius, bebend vor Kälte. „ICH sollte dich hassen. Du hast mir meine Frau und mein Kind genommen!“


  „Neeein!“ Raven holt mit dem Knüppel gegen ihn aus. „DU hast sie auf dem Gewissen!“


  Lucius kann ihm knapp ausweichen, doch ihn trifft es noch am rechten Arm. „DAS“, beginnt er mit schmerzverzerrtem Gesicht und hält sich den Arm, „hab‘ ich selber die ganze Zeit lang geglaubt! Aber du warst hier, Raven. Du hast uns gefunden. Mir ist jetzt alles klar!“ Wütend schlägt er nach Ravens Knüppel, der ihm von diesem warnend entgegengehalten wird.


  „Sei ruhig“, schreit Raven hysterisch. Er wirft Lucy einen schnellen Blick zu, bevor er diesen wieder wachsam auf Lucius richtet. Dann, ganz allmählich, lenkt er seine Schritte in ihre Richtung.


  Lucius stellt sich ihm in den Weg. „Nimm es mit MIR auf, verdammter Irrer!“ Er greift ihn an, rammt ihn mit voller Wucht, dass sie beide zu Boden gehen. Raven umfasst die beiden Enden seines Knüppels und zieht Lucius das Mittelstück über den Kopf.


  Lucius kommt auf alle Viere und schüttelt betäubt den Kopf.


  Raven lässt es nicht dazu kommen, dass er sich erholt. Er holt schwungvoll mit dem Knüppel aus und versetzt Lucius einen solch brutalen Schlag gegen den Kopf, dass ihm dieser zur Seite fliegt und er reglos im Schnee zusammenbricht.


  Lucy hört sich aufschreien.


  Raven dreht ihn herablassend mit dem Fuß auf die Seite, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Zu seiner offensichtlichen Enttäuschung schlägt Lucius stöhnend die Augen auf und raunt ihm etwas auf Gwich‘in zu. Raven beugt sich zu ihm herab und Lucius packt ihn an der Gurgel. Entsetzt holt Raven erneut mit seinem Knüppel aus und lässt ihn dann immer wieder gnadenlos auf ihn herabfahren, obwohl Lucius längst von ihm abgelassen hat.


  „Nein“, kreischt Lucy und lässt sich schluchzend in den Schnee sinken. Sie kauert sich zusammen und macht sich ganz klein, außerstande, noch irgendetwas zu fühlen. Der Schnee glitzert im Mondlicht. So schön, wie ehedem. Faustgroße Eisstücke, die neben dem Wasserloch liegen und noch von dessen Vergrößerung stammen, spiegeln wunderschön die Polarlichter wieder. Es ist, als würden sie diese umschmeicheln, damit Lucy sie endlich bemerkt. Sie atmet stöhnend durch, stützt sich etwas hoch und greift sich eines der Eisstücke. Dann mobilisiert sie ihre letzten Reserven und beginnt, bäuchlings auf Raven zuzukriechen. Dieser ist dazu übergegangen, auf Lucius‘ leblos erscheinenden Körper mit bloßen Fäusten einzuschlagen. Es macht sie wütend und das verleiht ihr die nötige Kraft, sich hinter ihm aufzurichten. Sie hebt den Eisklumpen just in dem Moment, in welchem sich Raven umsieht. Seine Augen weiten sich entsetzt und Lucy drischt ihm das Eisstück mit Gewalt gegen die Schläfe.


  Raven verdreht die schwarzen Augen, sackt in sich zusammen und fällt einfach um.


  Lucy lacht ungläubig auf. Doch sie hat ihn tatsächlich k.o. geschlagen. Allerdings will sie ihr Glück nicht noch einmal strapazieren und greift erneut zum Eisstück. Als sie es ihm zum dritten Male gegen den Schädel geschlagen hat, lässt sie von ihm ab. Sie will zu Lucius, doch ihr wird schwarz vor Augen.


  Lucy kommt wieder zu sich. Sie friert wie noch nie in ihrem Leben und ihr wird wieder klar, wieso. Stöhnend öffnet sie die Augen und blickt in einen sternklaren Himmel, über den noch immer die Nordlichter spielen. Lange kann sie nicht bewusstlos gewesen sein, sonst wäre sie ganz sicher erfroren. Ihre nasse Kleidung hat begonnen, steif zu gefrieren. Sie weiß, dass sie sich ihrer so schnell wie möglich entledigen muss. Als sie sich aufrappelt bemerkt sie, dass sie auf Raven liegt. Sie fährt entsetzt hoch und starrt, im Schnee kniend, auf ihn herab. Eine Wunde klafft an seiner Schläfe. Er hat aufgehört, zu atmen. Lucy registriert es ganz ungerührt. Sie tastet nach Lucius, der gleich neben Raven bäuchlings im Schnee liegt. Eine kleine Blutlache hat sich neben seinem Kopf im Schnee gebildet. Lucy wälzt ihn unter immenser Kraftanstrengung herum. Er ist übel zugerichtet, hat Prellungen im Gesicht und Platzwunden am Kopf. Auch seine Kleidung ist steif gefroren und er hat einen eigentümlich friedlichen Gesichtsausdruck. Sie überprüft seine Atmung und wird nervös. Denn sie kann keinen warmen Atem spüren, wie oft sie es auch kontrolliert. Lucy schüttelt den Kopf. Mit bebenden Händen sucht sie nach seinem Puls. Doch sie fühlt keinen! Panik steigt in ihr auf. Sie lauscht an seinem Brustkorb. Kein Herzschlag! „Nein, Lucius! Bitte“, fleht sie. „Das kann nicht sein.“ Fieberhaft überprüft sie noch weitere Male seine Lebensfunktionen und will es nicht wahrhaben. „Scheiße“, wimmert sie kläglich und vergräbt ihr Gesicht schluchzend an seinem eiskalten Hals. „Nein“, kreischt sie auf, dass es weithin über den See und den Wald erschallt. Dann ist alles wieder still. TOTENSTILL. Sie kniet bei ihm, kniet einfach da, eine halbe Ewigkeit. Schließlich hält sie es vor Kälte nicht länger aus. Selbst die Tränen auf ihren Wangen sind gefroren. Wie ihr Herz. Schwankend erhebt sie sich und sieht noch einmal auf ihn herab. Sie muss ihn von hier wegschaffen. Er soll nicht hier draußen in der Kälte liegen. Das ferne Geheul eines Wolfes erschallt und bekräftigt sie in ihrem Entschluss.


  Apathisch schleppt sie sich am Eisloch vorbei und schafft es irgendwie bis hoch vor die Hütte. Doch wie kann sie diese nur ohne ihn betreten? Aber sie kann. Drinnen ist es noch herrlich warm. Im Ofen brennt Lucius’ Feuer. Sie sinkt schluchzend auf den Fußboden, entkleidet sich und erkennt seinen Pullover in der Nähe auf den Dielen liegen. Er ist noch etwas klamm von ihrer Schneeschlacht aus einem anderen Leben. Lucy zieht ihn sich über. Er hat seinen Geruch und sie führt ihn weinend ins Gesicht. Es muss ein Alptraum sein! Was gäbe sie dafür, aus diesem zu erwachen. Doch es wird nicht geschehen. Sie geht zu ihrem Rucksack und holt trockene Sachen hervor, kleidet sich ganz bedächtig wieder an. Dann zieht sie seinen Schlafsack vom Ofen herunter, kramt ihre Isomatte hervor und schleift beides hinter sich her, als sie wieder zur Tür geht. Sie bleibt für einen kurzen Moment vor dieser stehen, um sich zu sammeln. Denn sie muss gleich stark sein. Durchatmend öffnet sie die Tür und tritt in die kalte Nacht hinaus.


  Als sie bei Lucius ankommt sieht alles noch so aus wie zuvor. Ihr kommen die Tränen, als sie sich zu ihm kniet, um ihre Matte neben ihm in den Schnee zu legen. Es gelingt ihr irgendwie, ihn drauf zu wälzen und ihn dann unter hoher Kraftanstrengung bis zum Ufer unter die Bäume zu ziehen. Doch sie bekommt ihn dort nicht die steile Böschung hinauf, wie sehr sie sich auch plagt. Er ist einfach viel zu schwer. In der Hoffnung, es würde ohne seine vollgesogene Kleidung besser gehen, zieht sie ihm diese aus. Es bewirkt jedoch gar nichts. Resigniert lässt sie sich neben ihm auf seinen Schlafsack sinken. Sie betrachtet sein Gesicht und küsst ihn auf seine kalten, blauen Lippen. Dabei kann sie nicht aufhören, zu weinen. Wenn sie ihm doch nur von Raven erzählt hätte! Nie wird sie seinen vorwurfsvollen Blick vergessen. Welch ein verfluchter Ort! Nach zwanzig Jahren hat er ihn doch noch bekommen. Sie schluchzt bei dem Gedanken, ihn vielleicht an Anouks Seite zu begraben, wenn es wieder wärmer geworden ist. Doch sie will nicht daran denken. Schniefend rückt sie an ihn heran, deckt den Schlafsack über sie beide und bettet ihren Kopf auf Lucius‘ Brust. Sie schläft augenblicklich ein.


  Für eine Handvoll Eulendreck


  Lucy erwacht vom nahen Geheul eines Wolfes. Sie erschaudert und schnellt hoch, als das langgezogene Jaulen erneut ertönt. Denn es klingt erschreckend nahe. Sie blickt auf Lucius hinab und es schnürt ihr die Kehle zu. Niemals wird sie ihn dem Wolf überlassen! Auf ein erneutes Geheul hin schließt sie entsetzt die Augen. Es fällt ihr unendlich schwer, sich von ihm zu lösen. Doch sie weiß, dass es JETZT sein muss. So beugt sie sich für einen letzten Kuss auf seine eisigen Lippen hinab. „Ich werde dich nie vergessen, Lucius.“ Da knackt es im nahen Unterholz, so dass sich Lucy hastig aus dem Schlafsack schält. Sie schiebt alle Emotionen beiseite und deckt ihn über Lucius. Der Wolf ist ganz nahe. Sie kann seinen riesigen Schatten erkennen. Und überdeutlich seine gelb glühenden Augen, die in einem schwarzen Gesicht sitzen. Mit einem Ruck wendet sie sich um und begibt sich bar jeglichen Gefühls zurück zur Hütte. Als sie sich auf der Schwelle noch einmal umblickt, erkennt sie den Wolf unten über den See huschen. Sie ist am Ende, verkriecht sich auf dem Ofen in ihren Schlafsack, macht sich ganz klein und schläft erschöpft ein.


  Anouk sitzt auf einem umgestürzten Baumstamm. Die helle Sonne bescheint ihr Gesicht. Sie lächelt glücklich und blickt an sich herab auf einen Säugling an ihrer Brust. Dann sieht sie wieder auf und ihre Lippen formen ganz langsam ein Wort. Sie lacht und wiederholt es. LUCY. Plötzlich erhebt sie sich und winkt ihr zu. Sie dreht sich um und die Intensität der Sonne nimmt zu, bis sie alles überstrahlt. LUCY!


  Lucy erwacht. Sie weiß, dass sie Anouk nie wieder in ihren Träumen treffen wird. Sie ist gegangen. Träge bemerkt sie die Sonne, welche durch die Fenster scheint. Ihre Augen brennen verweint und ihr wird schlagartig wieder klar, warum. Es lässt sie aufschluchzen. Sie bedeckt das Gesicht mit den Händen, ist todtraurig und lässt den Tränen freien Lauf. Sie bringt es nicht fertig, aufzustehen. Sie wird überhaupt nie mehr aufstehen! Unterschwellig vernimmt sie ein Bellen. Sie denkt, dass es vom Wolf stammt. Und mit einem Male packt sie die Wut. Sie springt auf und kleidet sich behände an. Dann langt sie nach der Pumpgun. Sie ist noch geladen und Lucy entsichert die Waffe. Da hört sie es wieder bellen. Sie stutzt. Denn es klang jetzt anders, eher wie ein Husten. Irritiert schüttelt sie den Kopf.


  „Lucy!“ Es ist nicht sehr laut, aber sie kann sich nicht verhört haben. Sie versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Hat Raven doch überlebt? Aber er hätte sie nicht Lucy genannt. Sie drückt die Pumpgun fest an sich und stößt die nur angelehnte Tür auf. Wachsam den See im Auge behaltend begibt sie sich vor die Hütte. Sie kann Raven nicht mehr am Eisloch entdecken! Er ist verschwunden. Da nimmt sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr und fährt hektisch herum. Dabei entgleitet ihr die Pumpgun und fällt zu Boden. Gleichzeitig löst sich ein ohrenbetäubender Schuss aus ihr. Lucy geht auf die Knie und starrt ungläubig nach vorn. Etwas unterhalb von ihr sitzt Lucius an einen Baum gelehnt im Schnee. Er hat sich nackt in seinen Schlafsack gehüllt und blickt sie mindestens ebenso fassungslos an. Lucy traut ihren Augen nicht und sie blinzelt. Doch das Bild von Lucius bleibt.


  „Lucy“, haucht er zutiefst bewegt und krümmt sich plötzlich unter einem schrecklichen Hustenanfall. Es reißt sie aus ihrer Starre. Sie springt auf und eilt zu ihm hinunter, wo sie sich wieder in den Schnee fallen lässt, um ihn erneut ungläubig anzustarren. Sie streckt die Hand nach ihm aus und berührt sein Gesicht. Es ist kühl. Er sieht sie aufgewühlt an. Seine Lippen sind blau vor Kälte und er zittert am ganzen Leib.


  „Wo warst du bloß“, fragt er vorwurfsvoll, worauf ihn ein erneuter Hustenanfall schüttelt. Lucy schluchzt lachend auf und schlingt ihre Arme um ihn. Sie küsst sein geschundenes Gesicht ab und drückt ihn, so fest sie kann.


  „Au. Lucy!“


  Doch sie denkt nicht daran, ihn loszulassen. Ihr kommen die Tränen. Sie ist glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Schniefend löst sie sich von ihm und schenkt ihm ein bewegtes Lächeln.


  Lucius nimmt ihr Gesicht zwischen seine Pranken und küsst sie. „Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Mrs. Denalo. Ich hab‘ gedacht, man hätte dich zurück ins Loch gestoßen.“


  Sie blickt ihn erschrocken an, hält dann jedoch abwägend den Kopf schräg und zupft an seinem Schlafsack. „Und wie erklärst du dir den?“


  Er stöhnt. „Das hätte ich Raven auch noch zugetraut“, erwidert er, seinen Husten unterdrückend. Dann blitzt er sie an. „Verdammt Lucy. Warum hast du mir nicht von ihm erzählt!“


  Sie kratzt sich verlegen an der Stirn. Dann erhebt sie sich und zieht auffordernd an ihm. „Später. Zuerst komm einmal ins Warme Lucius. Du holst dir hier den Tod.“


  Er stößt verächtlich die Luft aus. „Diese Einsicht kommt spät“, grollt er und rappelt sich mühsam hoch. Er stützt sich schwer auf sie. „Du hast mich da unten allein in der Kälte gelassen“, bringt er noch mühsam hervor, bevor ihn wieder ein Hustenanfall überkommt.


  Sein Husten ist trocken und bellend. Er kommt krampfartig und tief aus seiner Brust. Er beunruhigt Lucy. „Ich hab‘ felsenfest geglaubt, du wärst …“, sie atmet durch. „Ich war am Boden zerstört, Lucius“, bedeutet sie ihm leise, während sie zusammen Richtung Hütte wanken. Sie muss plötzlich lachen, weil er so übler Laune ist. Denn dass er es überhaupt sein kann, kommt ihr wie ein herrliches Wunder vor. Nichts kann ihr Glück trüben. Und sie weiß nun, wie viel er ihr bedeutet. „Entschuldige“, meint sie jedoch sogleich unter seinem herausfordernden Schnauben. Wenn auch ziemlich heiter. Sie stößt die Tür mit dem Fuß an, dass diese lautstark auffliegt. „Ich werde dir alles erklären. Ich kann verstehen, dass du sauer bist.“ Sie dirigiert ihn zum Ofen. Dort löst sie sich von ihm, stellt sich auf die Leiter, so dass sie mit ihm auf gleicher Augenhöhe ist. „Ich habe einen Glücksrausch“, versucht sie ihm zu erklären. Doch er zieht nur verächtlich den Mund schief. Sie küsst ihn. „Weil du am Leben bist. Und weil ich dich liebe.“


  Er blickt sie überrascht an. Dann setzt er sein Lausbengellächeln auf. „Weil ich so gut im … KOCHEN bin?“


  Lucy deutet ein Lächeln an. „Nein. … Ich hab‘ das noch Keinem gesagt“, macht sie ihm klar, so dass ihm das Grinsen vergeht. Sie spürt wieder, dass da noch etwas ist, was er vor ihr verborgen hält und hilft ihm aus der Bredouille, indem sie mit dem Kopf vieldeutig zum Ofen hinauf weist. Doch er lässt sich nur zu einem kurzen Lächeln hinreißen, bevor er wieder eine ungewohnt ernsthafte Miene aufsetzt. Lucy kann nicht widerstehen und gibt ihm einen Kuss. „Mit dir wird es nie langweilig.“


  Sie tauschen einen belustigten Blick. Lucius verdreht die Augen und schüttelt nachdenklich den Kopf. „Es tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest.“


  Lucy macht die Leiter für ihn frei und atmet aufgelöst durch. „Nein. Es hat irgendwie auch mit mir zu tun, Luc. Ich weiß nur noch nicht, wie.“ Sie mustert ihn besorgt. Denn er zittert noch immer erbärmlich. „Jetzt mach schon. Ich will nicht, dass du dir doch noch den Tod holst!“ Sie dirigiert ihn nun eindringlich zum Ofen hinauf. Lucius bedenkt sie noch mit einem nachdenklichen Blick, bevor er ihrer hartnäckig vorwärts schiebenden Hand nachgibt und auf den Ofen steigt.


  „Nimm meinen Schlafsack“, meint sie zu ihm. „Er ist bestimmt noch warm.“


  Lucius kommt ihrer Aufforderung nach. „Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht indianische Wurzeln hast?“


  Sie nickt. „Ganz sicher.“


  Lucius hat sich im Schlafsack liegend aufgestützt und blickt ihr eindringlich in die Augen. „Lucy, du MUSST mit ihr verwandt sein. Du hast ihr Aussehen. Und sogar ihre Hellsichtigkeit. Etwas sehr Heiliges bei den Eingeborenen hier. Etwas, das sich ihrer Meinung nach vererbt.“ Er muss wieder stark husten. „Nun noch die Sache mit Raven“, bringt er mühsam hervor, indem er seinen Husten unterdrückt. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Ich hab‘ wirklich geglaubt, alles hätte sich wiederholt.“


  Sie legt ihm mitfühlend eine Hand gegen die Wange, schüttelt dann jedoch abweisend den Kopf. „Es KANN nicht sein. Ich kenne doch meine Familie.“


  Er lässt sich stöhnend zurück fallen. „Ich weiß so gut wie nichts von dir.“


  „Ich weiß auch nicht, was sich da machen lässt“, bedeutet sie ihm stichelnd, während sie sich zur Ofenluke begibt. Sie schürt den Ofen wieder an. Dann schließt sie die noch offenstehende Hüttentür und kommt zu ihm auf den Ofen hoch.


  „Gott, bin ich fertig“, raunt er.


  Lucy atmet angespannt durch. „Lass mal sehen.“ Sie streift behutsam den Schlafsack von seinem nackten Oberkörper herunter und bemerkt die vielen blau verfärbten Prellungen. Als sie ihm die Rippen abtastet, stöhnt er ein paarmal auf. Sie deckt ihn wieder zu und untersucht seinen Kopf. Die Platzwunde an seiner Stirn ist nicht groß, hat jedoch stark geblutet und Blutkrusten auf seinem Gesicht und im Haar hinterlassen. Sie wird sie ihm später abwaschen. Ein paar prächtige Beulen prangen an seinem Kopf, die ihn schmerzen, wenn sie diese berührt. Seine Lippe ist blutig aufgesprungen. Ebenfalls eine blau unterlaufene Stelle an einem Wangenknochen. „Der Mistkerl hat dir zwei Rippen gebrochen. Aber sonst hattest du offenbar Glück.“


  „ER hatte Glück, dass ich steif vor Kälte war“, murrt er.


  Lucy koppelt ihre beiden Schlafsäcke, so dass eine Art große Decke entsteht, kriecht unter diese und schmiegt sich an ihn.


  „Ich hab‘ gedacht, du bist tot“, raunt er. „Was hast du mit ihm gemacht?“


  Lucy stützt den Kopf in die Hand ihres angewinkelten Armes und blickt ihn an. „Er war sehr mit dir beschäftigt, als ich ihm was mit einem Eisblock drüberzog.“


  Er macht eine überraschte Miene. „Aber wo ist er?“


  „Das wüsste ich auch gern“, seufzt sie. „Ich hab‘ geglaubt, ich hätte ihn umgebracht, als ich wieder zu mir kam. Auch DU hast nicht mehr geatmet. Hattest keinen Puls mehr.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich hab‘ felsenfest geglaubt, du seist tot. Es waren die Schlimmsten Stunden meines Lebens.“


  Sein Blick ruht nachdenklich auf ihr, bevor seine Hand an ihre Wange wandert und sich einfühlsam auf diese legt. „Dann weißt du ja, wie es MIR erging“, bedeutet er ihr.


  Sie schmiegt sich nachdenklich gegen seine Hand.


  „Hey“, raunt er, „du musst doch langsam gemerkt haben, dass ich nicht so schnell unterzukriegen bin.“


  Er hustet wieder und sie wartet ab, dass er sich erholt. „Es ist für mich wie ein Wunder, Lucius.“


  Doch er schüttelt den Kopf. „Ich war nur runtergekühlt, Frau Doktor. Da geht alles viel langsamer.“ Er hustet kurz. „Sicher war es bei Raven auch so.“ Er grinst. „Deine Todesdiagnosen lassen zu wünschen übrig.“


  Lucy presst in einem amüsierten Lächeln die Lippen aufeinander. Es kommt nicht oft vor, dass man ihr Wissen bekrittelt. Denn es gibt nur Wenige, die ihr darin das Wasser reichen können und noch Weniger, die damit klarkommen. Es ist ein Ausdruck ihrer Abartigkeit! Und wieder einmal spürt sie ihre Verbindung mit ihm.


  Sie legt ihren Kopf direkt neben den seinen und fährt ihm durchs struwwelige Haar. „Mach so was nie wieder mit mir, ja?“


  Er lacht hustend. „Dito“, entringt es sich ihm.


  Sie schmiegt sich an ihn. Er ist noch immer eiskalt. Seine Füße sind wie Eisklötze. Sie nimmt sie einfach zwischen ihre eigenen Füße und wärmt ihn.


  „Lucy“, meint er plötzlich ernst. „Wie konntest du mir Raven verschweigen?“


  Sie betrachtet sein fragendes Gesicht. „Ich weiß. Es war sehr dumm von mir. Aber seine Anschuldigungen gegen dich verwirrten mich und ließen mich an dir zweifeln. Ich wollte nicht, dass du das merkst und stellte dir lieber all meine Fragen, ohne Raven und seine verwirrten Worte ins Spiel zu bringen.“


  Er atmet aufgewühlt durch. „Ich mache dir ja keinen Vorwurf, dass du an mir gezweifelt hast. Immerhin kennst du mich kaum. Aber du solltest keine Geheimnisse vor mir haben, Lucy. Unser Leben könnte hier draußen davon abhängen.“


  Sie weiß, dass er Recht hat und lässt es ihn mit einem kleinlauten Nicken wissen. Dann atmet sie durch. „Ich hab‘ einfach nicht mehr an ihn gedacht. Nur daran, endlich Klarheit über dich zu kriegen. Auch wenn ich ihm nie WIRKLICH geglaubt habe.“ Sie richtet sich wieder auf und bettet ihr Kinn in die hohle Hand ihres aufgestützten Armes. „Du hast ja selbst geglaubt, sie auf dem Gewissen zu haben.“


  Er nickt bedächtig und weicht ihrem Blick aus.


  „Wie kann das sein, Lucius? Bitte erzähl mir doch endlich, was damals geschehen ist.“


  „Oh Lucy“, stöhnt er gedehnt und fährt sich abgespannt übers Gesicht. „Ich will jetzt nicht. Ich bin total fertig.“


  Lucy nickt. Er wird NIE darüber reden! „Er hat gesagt, du hättest sie geschlagen, weil sie von ihm schwanger war und mit ihm gehen wollte. Er meinte, sie stürzte schwer und verletzte sich am Kopf und blutete dann, wie in meinem Traum. Sie verlor das Kind und starb.“


  Lucius setzt sich auf und lehnt sich gegen den Schornstein. Er nickt versonnen. „Er hat sie geschlagen. Denn er wollte nicht, dass sie bei mir bleibt. Und sie ist gestürzt. Daraufhin muss er sich irgendwo versteckt haben. Er hat gesehen, dass sie starb.“ Er atmet durch und begegnet ihrem nachdenklichen Blick. „Und DAS hast du die ganze Zeit mit dir rumgeschleppt“, fragt er auffahrend.


  Sie nickt kleinlaut.


  „Das ist tausendmal schlimmer, als es mir direkt an den Kopf zu werfen, Lucy“, ruft er außer sich. „DAS würdest du mir zutrauen? Ich FASSE es nicht!“


  „Ich sagte, ich hab‘ ihm nicht WIRKLICH geglaubt. Ich hab‘ gemerkt, dass was nicht mit ihm stimmt“, rechtfertigt sie sich.


  „Wie tröstlich“, grollt er.


  Sie beobachtet ihn schweigend.


  Lucius bedenkt sie mit einem unverständlichen Kopfschütteln. „Ich hab‘ sie nie geschlagen. Ich verabscheue das, Lucy. Kerle, die Schwächere prügeln.“


  Sie denkt daran, was ihm als Kind von seinem Vater angetan wurde und setzt sich betreten auf. „Entschuldige“, meint sie reuevoll und rutscht neben ihn an den warmen Schornstein.


  Lucius ergreift eine ihrer lose herabhängenden, langen Locken und wickelt sie sich gedankenversunken um den Finger. „Wir haben uns gestritten“, beginnt er. „Sie war hochschwanger und“, er hustet kurz auf, „und sie wollte zurück zu ihren Eltern, um nicht allein das Kind bekommen zu müssen.“ Er macht mit der Hand eine hilflose Geste. „Völlig verständlich. Sie hatte einfach Angst. Doch damals sah ich das anders. Ich war blutjunge siebzehn und ein ziemlich empfindlicher Hitzkopf, der alles persönlich nahm. Und leider wenig Rücksicht. Eine gefährliche Mischung.“ Sie tauschen einen nachdenklichen Blick. „Ich wollte um keinen Preis zurück ins Dorf und wurde wütend, als sie versuchte, sich durchzusetzen. Ich benahm mich wie ein Idiot, hab‘ mit irgendwelchen Sachen um mich geworfen. Und da passierte es. Anouk verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte und schlug dabei mit dem Kopf gegen den Ofen.“ Ihn quält ein erneuter Hustenanfall.


  Lucy ergreift die Decke und zieht sie ihm über die Brust.


  Lucius lehnt den Kopf matt gegen den Schornstein. „Aber es war nichts. Sie stand wieder auf und rannte wütend raus. Ich fand sie schließlich, nachdem ich sie stundenlang gesucht hatte. Sie blutete, wie du es beschrieben hast und hatte Wehen. Ich trug sie zurück und half ihr, unser Kind zur Welt zu bringen.“ Er nickt. „Sie starb kurz darauf.“


  Lucy schluckt. Es nimmt sie unerwartet mit.


  „Das Baby war zu früh dran und noch zu schwach. Ich nahm es trotzdem und machte mich auf den Weg zu ihren Eltern. Doch es starb unterwegs in meinen Armen.“ Er schließt die Augen, den Kopf noch immer an die Esse gelehnt. „Ich kam wieder zurück und begrub beide unten am See.“


  Lucy wischt sich schniefend die Tränen weg und hat damit seine Aufmerksamkeit. Er zieht sie mit glänzenden Augen an sich und küsst ihre Stirn.


  „Das ist sehr traurig“, flüstert sie.


  „Ja. Deshalb hab‘ ich‘s auch noch niemandem erzählt“, raunt er und fährt sich über die Augen. „Aber das Schlimmste ist, dass es nicht hätte sein müssen, wenn uns dieser Irre nicht gefunden hätte.“


  „Nein. Das Schlimmste ist, dass du dir selbst die ganze Zeit die Schuld gabst“, wendet sie ein. „Es ist nicht mehr rückgängig zu machen. Aber du hast, seit du siebzehn bist, diese Last mit dir herumgeschleppt.“


  Er schweigt in stiller Übereinstimmung. „Ich hätte es vermutlich bis zu meinem letzten Atemzug geglaubt, wenn wir nicht hier gelandet wären.“


  „Und das alles für eine Handvoll Eulendreck“, fällt ihr ein.


  Sie müssen lachen. Lucius verzieht dabei schmerzgeplagt das Gesicht und hält sich die Seite, wo seine Rippen gebrochen sind. „Bitte“, stöhnt er. „Nicht lachen.“


  Lucy schmiegt sich an ihn und genießt seine Nähe. „Ich hab‘ Angst, er könnte zurückkommen.“ Sie spürt, wie er sie an sich zieht.


  „Hab‘ keine Angst. Wir sehen so bald wie möglich runter zum See. Vielleicht werden wir aus seinen Spuren schlauer.“


  Sie bleiben den halben Tag lang auf dem Ofen. Lucius verschläft ihn größtenteils. Sogar, während Lucy seine Blessuren mit der Kräutertinktur behandelt. Seine Wunde in der Brust heilt gut und sie lässt sie in Ruhe.


  Lucy wäscht ihm die Platzwunde an seiner Stirn sauber. Es weckt ihn und sie begrüßt ihn mit einem Kuss. Sie spürt seine schwere Hand auf ihren Rücken wandern, um sie noch ein wenig länger auf seine Lippen zu drücken, und genießt es. Da schüttelt ihn ein Hustenanfall und unterbricht es jäh.


  Lucy stützt sich ein wenig hoch. „Wir haben nichts gegen deinen Husten. Ich hoffe, es wird keine Lungenentzündung daraus“, meint sie besorgt.


  Doch er zieht sie mit seinem üblichen unbeschwerten Grinsen wieder zu sich herunter. „Ich huste bloß, um deine Aufmerksamkeit zu haben“, und küsst sie auf den Mund.


  Lucy kostet ihn mit einem wohligen Stöhnen aus. Sie löst sich von ihm. „Es geht dir besser“, stellt sie fest. „Du reißt wieder Witze.“


  Er zupft sie auffordernd an einer Locke. „Lucy?“


  Sie zieht fragend die Brauen hoch.


  „Mach was zu essen! Ich hab‘ riesigen Kohldampf.“


  Sie ist überrascht. Dann kratzt sie sich ein wenig verlegen an der Stirn. „Äh, weißt du, ich stehe in dem Ruf, überhaupt nicht kochen zu können. Es wird alles ungenießbar, was ich in einen Topf schmeiße und zusammenrühre.“


  Er schnieft belustigt. „Ich wusste doch, die Frau hat einen Haken.“


  Lucy schiebt die Unterlippe vor. „Ich kann ja eine Konservendose öffnen“, schlägt sie wenig enthusiastisch vor.


  Er schüttelt jedoch den Kopf und macht Anstalten, sich aufzurichten. „Bloß nicht“, erwidert er energisch und schiebt sie von sich herunter. „Ich hab‘ genug von dem Zeug.“ Er setzt sich hustend auf.


  „So schlecht fand ich es gar nicht“, wundert sie sich, während sie sich hinkniet. „Es hat doch eigentlich ganz gut geschmeckt.“


  Er blickt sie verdutzt an. „Das ist nicht dein Ernst!“


  Doch sie zuckt nur die Schultern.


  „Ich merk‘ schon, du bist ein hoffnungsloser Fall“, kommentiert er es und schlägt die Decke zurück.


  „Was hast du vor?“


  „Na was wohl“, brummt er. „Das Hundefutter esse ich jedenfalls nicht freiwillig.“


  „Hundefutter!“


  „So heißt das Zeug im Pilotenjargon“, erwidert er und versucht, sich an ihr vorbeizudrücken.


  Doch sie versperrt ihm den Weg. „Ich will’s versuchen! Aber du musst mir erklären, was ich tun soll.“


  Er lacht auf.


  „Es ist mein Ernst“, macht sie klar und begibt sich auf die Leiter. „Du kannst dich ruhig wieder hinlegen. Du gehörst ins Bett, verstanden!“


  Lucius grinst. „Das klappt nie!“


  Lucy stellt verschwitzt die große Eisenpfanne auf den Tisch. Lange hat sie unter Lucius’ Regie mit dem Vorderlauf der Hirschkuh gekämpft. Sie hat gehörig geflucht, hat sich geschnitten und verbrannt. Und sich von ihm auslachen lassen müssen. Doch das Ergebnis kann sich sehen lassen, wie sie findet. Sie überlegt nun, worauf sie Lucius’ Portion ablegen soll, um sie ihm ans Bett zu bringen. Da hört sie ihn vom Ofen herunterspringen und sieht überrascht auf. Er schlüpft in seine Hosen und knöpft sie, während er vor sie kommt, zu, den Blick neugierig auf die Pfanne gerichtet. „Sieht doch ganz passabel aus.“


  „Was machst du hier? Du gehörst ins Bett, Lucius!“


  Doch er nimmt ihr gegenüber gut gelaunt Platz. „Ich müsste schon todkrank sein, um im Bett zu essen. Ich hab‘ jetzt lange genug faul in den Daunen gelegen. Es sollte für heute reichen.“


  Sie lässt sich geschlagen auf ihren Stuhl sinken und blitzt ihn dann böse an.


  Lucius zwinkert ihr zu. „Wenn ich es immer mache, lernst du es nie.“ Er verkneift sich unter Lucys funkensprühenden Blicken hustend das Lachen und beginnt, hungrig aus der Pfanne zu essen.


  Lucy bemerkt, dass sie sich ranhalten muss, um noch ihren Teil abzukriegen und sie tut es.


  Nicht lange, und sie haben alles aufgetilgt.


  Lucius lehnt sich satt auf seinem Stuhl zurück. „Ich fand’s gut“, meint er lächelnd.


  Lucy muss kopfschüttelnd über ihn grinsen.


  Er beugt sich wieder zu ihr vor. „Hab‘ ich da den Anflug eines Lächelns gesehen?“ Er wischt sein Messer am Pfannenrand ab.


  „Du solltest wieder auf den Ofen gehen, Lucius.“


  Er steckt hustend sein Messer weg. „Nur, wenn du mitkommst.“


  Sie betrachtet ihn abwägend. „Willst du was wieder gut machen?“


  Er zuckt die Schultern. „Vielleicht“, meint er geheimnisvoll.


  Sie reckt sich und biegt abgespannt das Kreuz durch.


  Lucius muss kopfschüttelnd über sie grinsen. Er erhebt sich. „Tonnenweise Brennholz zu beschaffen, juckt dich überhaupt nicht“, meint er spöttisch, während er vor sie kommt. „Aber das bisschen Kochen hier macht dich fertig.“ Er reicht ihr auffordernd die Hand.


  Lucy lässt sich stöhnend von ihm hochziehen. „Ich hasse es einfach“, mault sie.


  Er zieht sie hinter sich her zum Ofen. „Eine Frau muss aber kochen können.“


  „Was sind das denn für mittelalterliche Ansichten“, ereifert sie sich und bedenkt ihn mit einem ärgerlichen Blick, als er sich an der Leiter zu ihr umwendet.


  „Es geht hier draußen aber nicht anders“, setzt er ihr wie einem kleinen Kind auseinander und lacht über ihre grimmige Miene.


  Offenbar kann ihm nichts die gute Laune verderben. Er ist wieder völlig der alte Lucius.


  „Du weißt schon“, bedeutet er ihr und fasst sie zu ihrer Überraschung unter die Arme, um sie leichthändig auf den Ofen zu heben. „Der starke Mann, der auf Jagd geht, und die schwache Frau, die das weichkochen muss, was er heimbringt.“


  Lucy schnaubt erheitert.


  „Auch wenn sie einen Doktortitel hat“, gibt er noch eins oben drauf.


  „Ach“, macht sie erkenntnisvoll. „Stört dich das?“


  „Nein“, lacht er hüstelnd. „Es macht mich an.“


  Sie ist überrumpelt und läuft unter seinem amüsierten Blick rot an. Er spreizt ihre Beine und kommt zwischen sie, streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr. „Ich mag, dass du schlau bist. Das macht dich für mich noch reizvoller.“


  „Das ist gut“, raunt sie und versinkt in seinen tiefblauen Augen. „Die anderen Mistkerle hatten immer ein Problem damit.“ Sie zieht ihn an seinem Pullover auf ihren Mund. Lucius nimmt ihr Gesicht zwischen die Hände und küsst sie sanft. Sie klemmt ihn zwischen die Beine und zieht ihn eng an sich. Seine Küsse werden verlangender, es macht sie ganz schwach. Ihr Herz beginnt, wie wild in ihrer Brust zu schlagen und ihr wird heiß. Sie küssen sich ungestüm. Er fährt unter ihrer Fleecejacke über ihre nackte Haut … und löst sich abrupt von ihr, um zu husten. Es schüttelt ihn durch und durch. Lucy fährt sich aufstöhnend durchs Haar und beobachtet ihn dann besorgt. Als er sich beruhigt hat, zieht sie ihn auffordernd an der Hand. „Komm nach oben.“


  Lucius stemmt sich auf die Ofenkante hoch und setzt sich neben sie. Er entledigt sich seiner Schuhe.


  Sie tut es ihm nach und spürt, wie er sich ihr wieder nähert, um ihre Jacke zu öffnen.


  „Hey Baby“, raunt er ihr leise zu und streift ihr die Jacke vom Körper. „Ich fürchte, das wird heute nichts mit mir.“ Er küsst ihren Hals und drängt sie zurück.


  Lucy lässt sich aufseufzend rücklings auf die Schlafsäcke fallen. Wie sehnt sie sich nach ihm! Nach seinen sicheren Berührungen, seinen warmen Händen … . Sie bemerkt seine Blicke. Er kommt neben sie und dreht sie einfach um. Schon will sie sich entrüstet hochstemmen, als er ihre Haare auf ihrem Rücken zur Seite streicht, seine Hände über ihre Schulterblätter gleiten lässt und beginnt, sie zu massieren. Eine Gänsehaut überzieht daraufhin ihren ganzen Körper und sie stöhnt wohlig auf. „Oh, hör bloß nicht auf“, murmelt sie. „Ist DAS gut.“ Sie schließt genüsslich die Augen und entspannt sich. Seine Hände wissen wieder einmal ganz genau, was ihr gut tut. Sanft, aber kräftig, massieren sie über ihren verspannten Nacken, ihren gesamten Rücken. Es ist entspannend und erotisch zugleich. Sie spürt, wie Lucius über sie kommt und dann ihren Nacken küsst. Er hustet auf und löst sich wieder von ihr, um sich dann einfach rittlings auf ihren Po zu setzen. Dabei richtet er sich ein wenig hoch, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, und walkt sie wieder göttlich durch.


  „Erzähl mir was von dir, Lucy.“


  Sie muss grinsen. „Bin ich noch so geheimnisvoll?“


  „Ich weiß fast nichts von dir“, entgegnet er. „Und hab‘ mein ganzes Leben vor dir ausgebreitet.“


  „Das glaube ich nicht“, meint sie amüsiert.


  „FAST mein ganzes Leben“, erwidert er grinsend. „Also, warum kannst du zum Beispiel nicht kochen?“


  Sie schnaubt belustigt. Dann grübelt sie. „Keine Ahnung. Ich hab’s nie richtig gemusst. Früher hat meine Mutter immer irgendwas Schnelles gezaubert. Kochen kann man das in deinen Augen vermutlich nicht nennen. War meist irgendein Fertigzeugs.“


  „Warum“, fragt er befremdet. „Das schmeckt doch nicht.“


  „Sie hatte nie Zeit. Meine Eltern sind Wissenschaftler. Wir waren immer irgendwo in der Wildnis unterwegs oder befanden uns auf dem Weg dorthin. Rund um den Globus. Waren nie lange an einem Ort.“ Sie zuckt die Schultern. „Hat wohl auch auf mich abgefärbt. In jeder Hinsicht. Ich lebe noch heute so.“ Sie stöhnt behaglich unter seinen Griffen.


  „Du bist rund um den Globus unterwegs“, fragt er ungläubig.


  Sie nickt. „Mich hält’s nicht lange an einem Ort. Ich bin oft in entlegenen Winkeln unterwegs, mache Fotos, drehe Filme und beobachte bestimmte Tierarten. Die esse ich ja nicht, sondern mache mir irgendwelche Trekkingnahrung zurecht.“


  „Ich dachte, du lebst in Vancouver.“


  „In meinem Ausweis ist es jedenfalls als mein Hauptwohnsitz aufgeführt. Meist bin ich wochenlang unterwegs, Lucius. So, wie jetzt. Und erst am Ende komme ich nach Vancouver, um auszuwerten. Dort ist meine Uni.


  „Sagtest du nicht, du arbeitest für eine Zeitung?“


  „Ja, für eine der größten. Ist ein Medienunternehmen. Wir drehen auch Film-Reportagen. Du hast bestimmt schon mal von ihm gehört. Cartwright Entertain. Mächtig berühmt und stinkreich. Ich versuche, damit auf meine Tierschutzprojekte aufmerksam zu machen und sie gleichzeitig zu finanzieren.“ Und, von ihrem Boss loszukommen.


  Lucius stößt einen anerkennenden Pfiff aus. „Du bist ne vielbeschäftigte Frau“, stellt er fest.


  Ja. Und ich verschweige dir besser, mit dem Medienboss eines der größten Film- und Verlagsunternehmen liiert zu sein. Denn du verleihst mir die Kraft, ihn endgültig zu verlassen.


  „Gefällt dir dieses Leben“, fragt er.


  Sie spürt seine Anspannung. Seine Griffe sind derber geworden. „Ich kenne es nicht anders. Und ich brauche meine Freiheit. Weil ich sie nicht in meinen Beziehungen finde.“ Falsch. Ich hatte erst EINE Beziehung. Mit Robert. Doch er mag es nicht gern allein mit mir. Es kommt mir so vor, als hätte ich mit ihm mindestens drei Beziehungen auf einmal. Er hat mir damit die Unschuld genommen. Doch es ist nicht etwa so, dass ich es nicht freiwillig täte. Ich bin ein Krüppel auf der Suche nach Liebe.


  „Heißt das, du würdest es ändern?“


  „Ja, Lucius. Aber es ist nicht einfach mit mir. Ich bin anders. Wenn irgendetwas problematisch wird, dann verschwinde ich.“


  „Verschwindest?“


  „Ich muss raus. Ich kann nicht ohne die Wildnis leben. Sie gleicht mich aus und gibt mir Kraft. Sie zeigt mir, dass es noch Liebe in der Welt gibt. Deshalb verbringe ich die meiste Zeit in ihr und versuche, sie durch meine Arbeit zu schützen.“


  „Kommt mir bekannt vor“, murmelt er nachdenklich.


  „Was?“


  „Rate, warum ich Buschpilot bin.“


  Wir haben noch viel mehr Gemeinsamkeiten, als du denkst, Lucius.


  „Bist du dieses Mal auch wieder verschwunden?“


  „Ja.“ Sie muss ihm sagen, WIE schlimm es ist. „Die ganzen Tage mit dir hier sind bestimmt die längste Zeit, die ich durchgehend mit einem Mann verbracht habe.“ Sie spürt, wie er von ihr herunter kommt.


  Er legt sich neben sie. „Du bist mindestens genauso schlimm, wie ich, Lucy“, raunt er.


  „Wie bist du denn, Luc?“


  „Wie du unfähig, eine normale Beziehung zu führen.“


  „Und wie nennst du DAS hier?“ Sie weiß, dass nur er sie retten kann.


  Er schweigt nachdenklich, nähert ihrem Gesicht seine Hand und streicht ihr versonnen mit dem Zeigefinger über die Wange. „Ich nenne es eine Explosion der Gefühle, etwas ganz Besonderes, für das es sich lohnt, zu leben und zu sterben. Das ich nie wieder missen will. Etwas Zerbrechliches, das mir Angst macht. Denn ich fürchte, es wieder kaputt zu machen.“


  Sie lässt sich geplättet neben ihm auf die Seite fallen. „Lucius, sowas Romantisches hat mir noch niemand gesagt!“


  Er lässt sie nicht aus den Augen. „Ich habe Angst, es kaputt zu machen, Lucy“, widerholt er eindringlich.


  „Warum solltest du das tun?“


  Er bläst die Luft aus. „Liebe macht verletzbar. Vielleicht kneif ich ja lieber.“


  „Das würde aber nicht zu dir passen, Lucius.“


  „Schön, dass wenigstens du so sicher bist“, meint er mit einem verächtlichen Schnauben, bevor er husten muss und wieder nach oben gegen die Decke blickt. „Du weißt ja nicht, auf wen du dich hier einlassen willst, Baby. Die Sache mit Anouk hat mich zum Beziehungskrüppel gemacht, Lucy. Ich wechsle die Frauen, wie meine Unterhosen. Sie bedeuten mir überhaupt nichts.“


  Das sollte dich nicht wundern. Du bist wie ich ein zweifacher Krüppel. Auf der Suche nach Liebe. Aber das ist keine wahre Liebe. Es hinterlässt nur Enttäuschung, Leere und einen schalen Geschmack.


  „Die anderen sind mir egal, Lucius.“


  Er betrachtet sie überrascht.


  „Ich bin keine andere, hast du gesagt.“


  „Nein, du bist was ganz Besonderes.“


  „Wie du für mich. Wenn ich es mit dir nicht schaffe, dann mit niemandem. Dein Herz schlägt im selben Takt, wie meines. Das gibt es nicht noch einmal.“


  Lucius lächelt sie an. „Du empfindest es also genauso.“


  „Es ist so, Luc“, raunt sie.


  „Aber wer kann wissen, ob ich nicht wieder in alte Gewohnheiten verfalle, wenn es schwierig wird“, grübelt er verzweifelt.


  „Weil du dich nicht mit etwas zufriedengibst, das dich nicht erfüllt.“ Sie stützt das Kinn in die hohle Hand ihres aufgestützten Armes. „Das hattest du doch schon zur Genüge. Du hast von meinem süßen Honigtopf genascht und willst wieder Senf essen?“


  Lucius blitzt sie belustigt an.


  „Ich jedenfalls würde keinen Schritt mehr zurückgehen, Luc.“


  „Es macht es nicht leichter, dass du ein Jetset-Leben führst.“


  „Ich würde es für dich ändern, wenn du es willst.“


  „Natürlich würde ich es wollen. Aber ich bin nicht so stark, wie du, Lucy.“


  Sie lacht ungläubig auf.


  „Nein, ich meine es Ernst. Ich kneif den Schwanz ein, wenn man mich verletzt.“


  „Ja. Eine Hinterlassenschaft deines Vaters. Liebe macht verletzbar. Du sagtest es bereits.“


  Er schweigt nachdenklich.


  „Ich werde dich nie verletzen, Luc.“


  Doch Lucius schüttelt nur zweifelnd den Kopf. Er richtet sich hoch und lehnt sich aufgewühlt an den Schornstein. „Es ist nicht mit dem Leben zu vergleichen, das wir HIER führen, Baby.“


  Sie kommt zu ihm gekrochen und setzt sich auf seinen Schoß. „Was soll‘s. Einen Versuch ist es wert, oder?“


  Er nimmt ihr lächelndes Gesicht zwischen die Hände und küsst sie. „Ich hab‘ dich gewarnt.“


  „Ja. Das hast du schon einmal. Und ich hab‘ bisher nichts bereut.“


  Lucius versucht es mit einem Lächeln, doch ihn überkommt wieder ein Hustenanfall.


  „Hey“, macht sie, als er sich erholt hat, und schlingt die Arme um seinen Hals. „Wir bleiben einfach für immer hier.“


  Er lacht. „Ja. Ein schöner Traum.“


  „Ich versuche, meine Träume zu leben.“


  „Nein. Du lebst deine Alpträume!“


  „Die gehören dazu und haben ihren Sinn!“


  „Aber hoffentlich endet nicht alles wieder in einem Alptraum!“


  „Wieso enden? Ich finde, es fängt gerade erst an!“ Ihre Antworten kommen wie aus der Pistole geschossen und seine Augen flackern herausgefordert auf.


  „Aber du wirst mich hassen. Ich bin ein Mistkerl und werde dich unglücklich machen!“


  „Ich werde dich niemals hassen. Und ich glaube auch nicht, dass du mich unglücklich machen wirst. Du räumst gerade mit deiner Vergangenheit auf. Ganz sicher heilt das alte Wunden und es wird besser mit dir!“


  „Ein besserer Mistkerl?“


  „Du bist kein Mistkerl. Ich glaube an dich!“


  „Du kennst mich nicht und glaubst an mich?“


  „Ich kenne dich gut genug!“


  „Besser, als sonst jemand.“


  „Eben!“


  „Bist du dir immer so sicher?“


  „Was dich betrifft, schon.“


  „Nein. Du bist hoffnungslos gutgläubig!“


  „Ich KENNE das Gute in dir!“


  „Das da wäre?“


  „Dein Lachen und dass du mich aufheitern kannst, wie niemand sonst. Dass du mich liebst, wie ich bin. Dass du es mit mir aufnimmst, es mit mir zusammen aushältst und dir höllische Gedanken darüber machst, wie das so bleiben könnte.“


  „Ich liebe dich?“


  „Ja.“


  „Woher weißt du das?“


  „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Das habe ich meinem Hund auch.“


  „Und wärst du auch für ihn gestorben? Hast du auch mit ihm zusammen gelacht und geweint und ihm deine Lebensgeschichte anvertraut?“


  „Zum Teufel!“ Er gibt sich geschlagen und hebt die Hände. „Ich ergebe mich! Ich finde, du hast IMMER Recht und flehe um Gnade!“


  Sie presst sich eng an ihn, krallt ihm die Hände in die Haare und zieht ihn auf ihren Mund. „Später“, murmelt sie. „Vielleicht … .“


  Wolf und Raubkatze


  Lucius’ Husten wird noch schlimmer und er bekommt Fieber. Er steckt es jedoch gut weg. Lucy gibt ihm viel Fichtennadeltee zu trinken, der reich an Vitamin C ist, und achtet streng darauf, dass er die meiste Zeit im Bett bleibt. Sie drosselt den Ofen und übt sich wieder im Kochen. Am dritten Tag geht es ihm allmählich besser.


  „Oh Nein! Verdammt noch mal! ... Ich geb’s auf!“ Lucy knallt die Pfanne mit Wucht auf den Tisch und stapft nach draußen, die Tür laut hinter sich zuschlagend.


  Lucius kommt grinsend vom Ofen herunter und bedenkt das verkohlte Fleisch in der Pfanne mit einem provokativen Pfiff. Er schlüpft in seine Schuhe und geht ebenfalls hinaus.


  Lucy steht wütend mit verschränkten Armen vor der Tür, als er lustig pfeifend an ihr vorbei zur Uferböschung geht. Dort hält er sich ab. Dann kommt er wieder zurück und küsst sie von hinten auf den nackten Hals. Lucy bekommt eine Gänsehaut davon und zuckt ruppig die Schulter.


  Er lacht nur und geht zur Tür zurück. „Dann schneide ich mal wieder die Kohle runter. Aber es ist schon weniger als gestern, Lucy!“ Er dreht sich zu ihr herum und kann gerade noch einem harten Schneeball ausweichen, der krachend gegen die Tür schlägt. „Komm erst rein, wenn du dein italienisches Gemüt abgekühlt hast, Baby“, ruft er und schlüpft schnell durch die Tür.


  Sie haben ihre etwas rauchig schmeckende Mahlzeit beendet. Lucius wischt sein Messer am Pfannenrand ab und steckt es weg. „Ich will mal zum See runterschauen, bevor es wieder schneit und Ravens Spuren verschwunden sind.“


  „Aber du hast noch etwas Fieber“, wendet sie besorgt ein.


  „Ach. Ist doch nur bis runter zum See.“


  „Aber ich komme mit!“


  Er zuckt die Schultern. „Von mir aus“, und steht auf. „Wohin hast du eigentlich die Pumpgun gelegt?“


  Lucy reißt erschrocken die Augen auf. „Die hab‘ ich völlig vergessen. Sie muss noch draußen im Schnee liegen.“ Sie bemerkt seinen missbilligenden Blick. „Ich hatte anderes im Kopf. Du warst halb erfroren, als ich sie vergaß.“


  Er atmet angespannt durch. „Hoffentlich ist sie noch da. Sie ist mir bisher nicht aufgefallen.“


  Lucy erstarrt. „Raven? Oh verdammt, Luc.“ Sie erhebt sich mit bleichem Gesicht. „Aber es war kein Schuss mehr drinnen“, fällt ihr erleichtert ein.


  „Hm“, brummt er. „Komm und zeige mir, wo du sie vergessen hast. Wir brauchen sie. Mit Pfeil und Bogen könnte ich schwer etwas gegen einen Bären ausrichten.“


  Sie ziehen sich ihre Jacken über und gehen beide nach draußen. Lucy findet die Stelle ungefähr wieder. Und als sie im Schnee herumwühlen, entdecken sie die Pumpgun erleichtert. Sie war aufgrund ihres Gewichtes in den Schnee eingesunken und nicht sofort zu erkennen. Lucius verkneift sich eine zurechtweisende Bemerkung, doch Lucy spürt seinen Ärger. Er begibt sich wieder in die Hütte hinein, um die Waffe zu laden.


  Lucy bleibt zurück und blickt gedankenversunken auf den See hinab, als er wieder neben ihr auftaucht.


  „In jener Nacht, als ich dachte, du seist tot, strich hier ein Wolf umher. Ich hab‘ lange im Schlafsack bei dir gelegen. Doch schließlich kam er ganz nah heran.“ Sie blickt ihn an. „Es war schrecklich, Lucius. Ich hab‘ mich von dir verabschiedet und dir den Schlafsack übergelegt“, flüstert sie beinahe. „Ich hoffe, dass ich so etwas nie wieder erleben muss.“


  Er kommt vor sie und zieht sie tröstend an sich. „ Hey. Du musst wissen, ich kann ganz gut mit Wölfen.“


  „Hm?“ Sie blickt ihn verständnislos an. „Wie meinst du das?“


  Er lacht. „Ich kam am Seeufer zu mir, als er mir das Gesicht ableckte.“


  Ihr fällt die Kinnlade herunter. „Du nimmst mich hoch!“


  „Nein, im Ernst“, lacht er und ergreift ihre Hand. „Komm, lass uns runtergehen.“


  Er hängt sich die Schlaufe der Pumpgun um, so dass ihm die Waffe auf dem Rücken sitzt und zieht Lucy an der Hand hustend hinter sich her.


  „DESWEGEN nennen sie dich Wolf“, geht ihr auf.


  „Ja. Ist mein Totem-Tier.“


  Sie schüttelt fassungslos den Kopf. „Und ich glaubte, alles über Wölfe zu wissen!“ Lucius lässt sie los, damit sie hinter ihm in seine Fußstapfen treten kann, um Kraft zu sparen. Er wendet sich kurz für einen provokativen Blick zu ihr um.


  „Das hier ist die WIRKLICHE Wildnis. Dein Uni-Wissen bringt dich hier nicht weiter.“


  „Aber ich habe sie lange beobachtet“, wendet sie beleidigt ein, während sie ihm die Böschung hinab folgt.


  „Allein und unauffällig? Wie ein Schatten, der ihnen geräuschlos folgt? Und über viele Monate hinweg?“


  „Natürlich nicht“, gibt sie bissig zurück. „Dafür reichen die Budgets nicht. Und allein über lange Zeit in tiefer Wildnis, das ist oft zu gefährlich. Ich kenne unsere Grenzen, Luc.“


  „Ich habe oft genug Wissenschaftler rausgeflogen. Ihr seid Stadtmenschen, Lucy. Ihr seid mit der Natur meist überhaupt nicht vertraut oder gar im Einklang. Ihr habt einen verklärten Blick auf sie, findet sie einerseits romantisch und habt auf der anderen Seite Angst vor ihr. Eure Beweggründe, Naturschutz und so, sind ja sehr edel. Aber was soll auf diese Weise schon groß rauskommen?“


  „SO siehst du mich?!“ Sie bleibt fassungslos stehen.


  Lucius wendet sich zu ihr herum. „Ich weiß noch nicht so recht, Lucy. Ich weiß nur, dass du eine Träumerin bist. Du bewegst dich wie in einer Traumwelt. … Ich werde die Szene mit dem Vielfraß mein Leben lang nicht mehr aus dem Kopf kriegen, Baby“, lacht er so unbeschwert, dass sie ihm einfach nicht böse sein kann. „Aber wie verstehst du sie? Als Träumerin, die Hirschkühe anlockt? Oder als Kopfmensch, der sie mit Formeln umschreibt? Die Kopfmenschen jedenfalls werden sich ihre verdammten Köpfe noch lange zerbrechen. Und so sehe nicht nur ICH das. Insgeheim belächeln euch die Einheimischen hier. Warum bezieht ihr sie nicht mit ein, wenn ihr wirklich etwas bewegen wollt? Ihr Wissen ist uralt und vollendet.“


  Sie starrt ihn verblüfft an, während er sich zum Weitergehen umwendet. Es wäre eine Idee. Doch das kann sie nicht so einfach auf sich sitzen lassen. „Ich bin beides, Lucius. Träumerin und Kopfmensch. Und ich konnte wirklich schon viel bewegen. Meine Reportagen rütteln die Menschen wach. Mit ihren Spenden, den Erlösen von verkauften Filmen und so weiter konnten wir Naturreservate einrichten, bedrohte Tierarten haben sich erholt.“


  Er nickt. „Du bist ihr sexy Aushängeschild?“


  „Und wenn schon!“


  „Du gibst es zu!“


  „Solange es für den guten Zweck ist, warum nicht.“


  „Würdest du ALLES für den guten Zweck tun?“


  „Du meinst …“, sie schnappt entrüstet nach Luft, „definitiv NICHT!“ Was denkt er nur von ihr? „He! Ich bin die, die schon als Kleinkind in der Wildnis Tiere beobachtete, die ihren Uni-Abschluss mit achtzehn gemacht hat, ihren Doktor mit zwanzig und jüngste Professorin des Landes geworden ist. Die fließend acht Sprachen spricht …“


  Er ist stehen geblieben und wendet sich zu ihr um. „Das musstest du jetzt wohl unbedingt raushängen lassen“, meint er spöttisch und kommt vor sie. „Ich finde dich auch ohne all das toll. Und was nützen dir hier draußen all die Titel eines Kopfmenschen?“


  „Auf die gebe ich nichts.“


  „Ach nein?“


  „Ich habe sie nur, um etwas in der Welt der Kopfmenschen zu bewirken, und als Ausrede, um hier draußen sein zu können.“ Und ich habe sie auch nicht wie ein Kopfmensch durch fleißiges Lernen von Texten erworben. Das Innere der Natur offenbart mir alles, wonach ich es frage und ich verinnerliche es im selben Moment und lerne sie verstehen. Aber das weiß niemand. Alle halten mich für ein Genie, dem alles zufällt. „Ich weiß, was Natur ist, Lucius. Ich selber bin ein chaotisches, neugieriges Naturkind und will es um alles in der Welt bleiben. Ich kann das Stadtleben nur mithilfe meiner Fotos ertragen, die ich von ihr gemacht habe. Sie hat es bisher immer gut mit mir gemeint und mich beschützt. Mir alles gezeigt, was sie an Wundern und Schönheiten vorzuweisen hat und ich will das bewahren helfen.“


  „Gut. Ich sehe, wir verstehen uns“, raunt er und drückt ihr einen Kuss auf den Mund. „Acht Sprachen fließend?“


  „Hm“, macht sie und erzwingt sich noch einen Kuss, indem sie ihn an seiner Jacke zu sich herab zieht.


  „Beeindruckend“, meint er mit einem aufrichtigen Lächeln und löst sich wieder von ihr. „Aber das nützt dir hier auch nichts.“ Er geht wieder Richtung See weiter.


  Lucy nagt grübelnd an ihrer Unterlippe. Was will er ihr beweisen?


  „Und“, fragt sie herausfordernd. „Weihst du mich nun ein? Warum verhält sich der Wolf so eigenartig und leckt dir das Gesicht ab, wo er doch eigentlich als wildes Raubtier Gefallen daran finden müsste, herzhaft zuzubeißen?!“


  Er zuckt lachend die Schultern. „Es gibt viel mehr zwischen Himmel und Erde, als du mit deinem WISSEN erklären könntest.“ Er dreht sich zu ihr herum und bleibt stehen, so dass sie beinahe in ihn hineinläuft. „Oder etwa nicht, Eure Hellsichtigkeit?“


  „Hm“, stimmt sie belustigt zu, gespannt darauf, zu welchem Ergebnis er kommt.


  „Und genauso sehen wir hier die Natur. Wir versuchen nicht, sie durch Definitionen und Formeln zu erfassen. Wir versuchen, in Achtung und Demut mit ihr zu leben, als wäre sie ein lebendiges Wesen wie du und ich. Sie ist mystisch, man findet zu sich selbst und eine Antwort auf viele Fragen, wenn man die Augen für sie öffnet. Sie ist schön und sie ist mächtig. Sie verzeiht einem keinen Fehler. Man muss sie kennen, sie lieben und mit ihr verschmolzen sein, damit sie einen überleben lässt.“


  Lucy ist sprachlos über seine Worte. Du weißt ja nicht, wie Recht du hast! Und sie IST lebendig!


  „Es ist mit ihr wie mit einer Frau“, meint er zwinkernd und setzt dann seinen Weg zum See hinunter fort.


  Sie lacht amüsiert auf. „Lucius. Wie schön“, murmelt sie überwältigt. Wie viele Facetten hat dieser Mann denn noch? Du wirst mich verstehen, wenn ich dir einmal mein ganzes Inneres zeige!


  „Er ist ein Einzelgänger, Lucy.“


  „Was?“ Sie eilt ihm nach.


  „Ich meine den Wolf hier.“


  „Ach DEN“, bemerkt sie spitz. „DESWEGEN kannst du wohl so gut mit ihm“, tritt sie noch nach. Denn sie ärgert sich darüber, dass er sie so angreift. Doch im Grunde genießt sie die anregenden Auseinandersetzungen mit ihm sehr und ist froh darüber, in ihm einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. Und jemanden, der auf gleicher Augenhöhe mit ihr ist. Sie prallt mit ihm zusammen.


  „WAS war das?“ Er sieht mit unergründlichem Blick auf sie herab.


  Sie ist irritiert. „Was denn? Der Einzelgänger?“


  Er umschlingt plötzlich mit einem Arm ihre Taille und reißt sie hoch, so dass sie mit einem überraschten Schrei herumschwingt und kopfüber gefährlich knapp über der Schneedecke hängt. „Lucius“, lacht sie. „Lass das! Ich nehme nichts zurück!“ Sie versucht, sich strampelnd von ihm loszureißen, kann ihm jedoch nicht das Geringste entgegensetzen.


  „Du bist viel zu frech, Lucy!“ Er lässt sie ein wenig an sich herabgleiten, so dass sie mit dem Kopf in den Schnee eintaucht.


  Lucy schaufelt ihm Händeweise Schnee entgegen. „Es stimmt doch!“


  Er lässt sie einfach in den Schnee plumpsen. „Überhaupt nicht“, widerspricht er herausfordernd.


  Sie wirft ihm einen Schneeball entgegen, doch er weicht ihm aus und stemmt die Arme in die Taille. „DU bist doch die Einzelgängerin!“


  „Ach was“, schnaubt sie erheitert, wird dann jedoch angesichts seiner spöttischen Miene nachdenklich. „Quatsch“, meint sie nun ärgerlich.


  Er reicht ihr die Hand. „Ach wirklich?“


  Sie lässt sich von ihm hochziehen. „So ein Unfug, Lucius!“


  „Wie du meinst“, grinst er und wendet sich zum Weitergehen. „Denk‘ mal drüber nach!“


  „Pah!“ Sie versucht, sich von seiner herablassenden Art nicht hochbringen zu lassen. Doch sie kommt nicht umhin, über seine Worte ins Grübeln zu geraten. Ihre Unnormalität macht sie einsam. Aber sie hält sie geheim. Was wieder einsam macht. Und sie kompensiert ihre Sehnsucht nach Liebe mit Robert und damit, dass er sich noch nicht entschieden hat, zwischen ihr und einem männlichen Partner. Mehreren männlichen Partnern. Es macht sie am Ende wieder einsam und leer. Spürt Lucius ihre Verlorenheit? … Sie sind BEIDE einsam!


  Lucius ist beim Wasserloch angekommen und beginnt, die Spuren im verharschten Schnee zu untersuchen.


  „Er lag HIER“, raunt er ihr zu, als sie neben ihn kommt und geht in die Knie, um die Spuren zu berühren. „Er ist wieder aufgestanden.“


  Lucy atmet angespannt durch. „Nichts war in Wirklichkeit so, wie es mir erschien.“


  „Ja, Frau Doktor. Oder soll ich jetzt Professor sagen?“


  Sie blitzt ihn an. Doch er hat nur die Fährten im Sinn.


  „Der Wolf war bei ihm. Hier sind seine Abdrücke.“ Er steht auf und folgt den Spuren. Lucy geht ihm gespannt hinterher, unfähig, in dem ganzen Wirrwarr von Spuren klar zu sehen. Nicht, dass sie nicht eine Wolfsfährte erkennen könnte. Doch eine Rekonstruktion der zeitlichen und räumlichen Tätigkeiten des Tieres aus ihr abzuleiten ist schon eine höhere Kunst, die viel Erfahrung voraussetzt. Allmählich kommt sie sich in ihrer geliebten Wildnis an Lucius‘ Seite ziemlich unnütz vor. Sie kann ÜBERHAUPT nichts! Und das als anerkannte Expertin. Nein, sie kann noch nicht einmal kochen! Sie ist nichts, wenn sie sich nicht mit dem Inneren der Natur verbindet. Und das wiederum ist dreckig und abartig.


  „Er hat ihn verfolgt.“


  Sie runzelt die Stirn. „Verfolgt?“


  „Ja. Wie einzelgängerische Wölfe eben ein krankes Tier verfolgen, wie du ja sicher weißt. Wenn es zu schwach wird, stellen sie es. Erlösen es.“


  Sie überhört die erneute Spitze. „Du meinst, der Wolf hat Raven … gestellt?“


  Er zuckt die Schultern. „Keine Ahnung. Kommt auf Ravens Zustand an. Wir müssten der Spur folgen, wenn wir Klarheit haben wollten.“


  „Er könnte am Ende dieser Spur als zerfressene Leiche liegen“, begreift sie und erschaudert.


  „Möglich“, erwidert er. „Aber er ist verdammt zäh. Wie ich ihn kenne, ist er mit einem blauen Auge davongekommen. In Richtung seiner Spur liegt das Dorf.“


  „Also brauchen wir ihn nicht mehr zu fürchten?“


  Er betrachtet sie eindringlich. „Du SOLLST ihn nicht fürchten, Lucy“, fährt er sie an. „Lebe niemals in Furcht hier draußen.“


  „Nach allem, was passiert ist durch Raven, soll ich mich nicht vor ihm fürchten dürfen?!“ Sie ist nun wirklich wütend.


  Er streicht ihr versöhnlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Versuchs einfach. Ich kann es dir nicht versprechen, dass er wegbleibt. Und ich bin nicht immer bei dir, um dich vor ihm beschützen zu können. Aber wenn du hier draußen in Angst lebst, dann wirst du unberechenbar. Es ist gefährlich. Du brauchst hier all deine geschärften Sinne.“


  „Ach. Findest du meine Sinne denn wirklich so scharf?“ Sie stößt ihm gegen die Brust. „Du denkst, ich bin ein Trottel. Gib‘s doch zu.“


  „Was?“ Er ist sichtlich überrascht.


  Zu ihrer Wut kommen ihr die Tränen. „Ich kann gar nichts.“


  „Das ist nicht wahr, Baby.“ Er zieht sie an sich.


  „Es IST wahr.“


  „Ist es nicht. Du hast Raven k.o. geschlagen und mir das Leben gerettet.“


  „Das zählt nicht!“


  „Sowas soll nicht zählen? … Hey. Beruhige dich. Es war wohl alles ein wenig zu viel. Ich hätte dich nicht so aufziehen dürfen.“ Er löst sich von ihr für einen tiefen Blick in ihre Augen. „Ich hab‘ gedacht, du kannst das ab. Aber du tust nur so stark, was?“


  „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist“, schnieft sie. Doch. Ich bin ein Nichts. Und ich bin einsam, dreckig und abartig, wenn ich wahres Wissen erfahren will. Du zeigst mir, dass ich als Kopfmensch nichts bin. Als meinem einzigen bisherigen Ausweg, mit meiner Unnormalität klar zu kommen. Es lässt mich verzweifeln.


  „Du bist es nicht gewöhnt, kritisiert zu werden. DAS ist los. Du hast ein ziemlich starkes Ego, kannst aber überhaupt nichts einstecken.“


  Ja. Mein Ego ist mein Schutz, um mich zu verbergen. Und du greifst es an. Sie atmet durch. „Vielleicht.“


  Er lacht auf. „Es IST so.“


  Lucy verdreht die Augen. „Es ist bestimmt meine Strafe für all die Gemeinheiten, die ich meinen Studenten angetan habe.“


  Er zieht ihr sanft an der Nase. „Dein Wissen nützt dir hier draußen nichts. DAS ist deine Strafe. Es soll dich mal runterholen.“


  „DU willst mich mal runterholen“, begreift sie endlich. Du forderst mich auf, unnormal zu sein?


  Er hebt abwehrend die Hände. „Ich werd‘s mir künftig verkneifen.“


  „Nein“, ruft sie beinahe entsetzt.


  Er zieht nur spöttisch eine Braue hoch.


  Sie lächelt. „Nein. Versprich, dass du nie aufhörst, mich runterzuholen, ja?“


  „Sicher?“


  Sie nickt. „Und ich will alles wissen, was DU weißt!“


  Er lacht überrascht auf. „Wo soll ich da anfangen?“


  Sie überlegt nicht lange. „Zeige mir, wie man Spuren liest. Bitte.“


  Lucius verschränkt die Arme lächelnd vor der Brust und nickt ihr anerkennend zu. „Also schön, NEUGIERIGES NATURKIND.“


  Es ist früh am Morgen. Der Himmel ist wolkenlos und stechend blau. Die Sonne scheint warm herab und Lucy ist geblendet, als sie das dunklere Hütteninnere mit einem halbvollen Wassereimer betritt. Sie konnte nicht mehr schlafen und hat es für eine eisige Wäsche unten am Wasserloch genutzt. Ihre Haut prickelt am ganzen Körper. Sie fühlt sich nun gestählt genug für ihr heutiges Vorhaben, zusammen mit Lucius einen neuen Brennholzvorrat anzulegen. Denn der alte ist beinahe aufgebraucht. Gut gelaunt stellt sie den Wassereimer an der Tür ab und kommt mit einer kleinen Kugel Schnee zwischen den Fingern zu Lucius auf den Ofen hinauf. Er döst noch im Halbschlaf vor sich hin, als Lucy von der Leiter aus vorsichtig den Schlafsack über ihm anhebt und ihm die Schneekugel auf die bloße Brust legt. Er reißt die Augen auf und fährt hoch, so dass die Kugel an ihm herunter rutscht und ihm in den nackten Schoß fällt. Ächzend dreht er sich blitzschnell herum und kann sich ihrer mit einem herausfordernden Aufschrei entledigen, indem er sie einfach in den Schlafsack gleiten lässt.


  Lucy hatte mit solch einem Volltreffer nicht gerechnet und biegt sich auf der Leiter vor Lachen. Lucius straft sie mit seinem grimmigsten Blick und bewirkt damit alles andere, als dass sie sich beruhigen könnte.


  Er greift nach der Kugel im Schlafsack und steckt sie ihr einfach am Ausschnitt in die Jacke.


  Lucy fährt sich aufjappsend an die Jacke und verliert ihr Gleichgewicht, so dass sie sich erschrocken wieder an der Leiter festhält. Der Schnee schmilzt ihr entsetzlich kalt auf der nackten Haut und sie kreischt auf, als die Kugel beginnt, ihr langsam den Bauch entlang herunterzurutschen. Mit einem Satz springt sie von der Leiter und ignoriert Lucius‘ hämisches Lachen. Ächzend lupft sie ihre Jacke an und die Schneekugel klatscht unter ihr auf die Dielen.


  „Der Schuss ging nach hinten los, he?“


  „Lucius, was für ne Sauerei!“ Sie blitzt wütend zu ihm hoch.


  „Genau! Kannst du mich nicht liebevoller wecken?“


  „Ha! Du weißt doch, worauf das hinausläuft!“


  „Ach“, macht er erkenntnisvoll und springt zu ihr herunter. „Seit wann stört dich das?“ Er schmiegt sich eng an sie und beginnt, ihre Jacke zu öffnen.


  „Sagte ich, dass es mich stört?“ Sie muss über ihn grinsen.


  „Mach‘ ich irgendwas falsch?“ Er drückt ihr Gesicht an ihrem Kinn zu sich hoch und küsst sie sanft.


  „Nein“, murmelt sie. „Du machst alles genau richtig.“ Sie schmilzt unter seinen Küssen dahin.


  „Deinem sexy Stöhnen nach schon.“ Er lacht unter ihrem empörten Knuff. „Aber was ist es DANN?“


  Sie fühlt seine warmen Hände durch ihre Jeans hindurch, spürt, wie sie auf ihr Gesäß wandern und sie gegen seine Steife pressen. Es raubt ihr den Atem.


  „Nichts“, haucht sie unter seinen Lippen.


  „Nichts?“ Er küsst ihre Wange. „Sag‘ mir, was du willst, Baby“, flüstert er ihr zu.


  Ihr schlägt das Herz bis zum Hals. Sie will IHN. Mit jeder Faser ihres Körpers. „Wie machst du das bloß?“


  „Hm?“ Er streift ihr die Jacke vom Körper.


  „Dass du mich jedes Mal wieder rumkriegst.“ Sie spürt, wie er innehält.


  „Rumkriegst?“


  „Wollten wir nicht Holz holen?“


  Er zieht eine Braue hoch. Dann zuckt er die Schultern. „Wenn du willst“, und wendet sich von ihr ab, um nach seiner Hose zu angeln.


  „Nein“, sagt sie. Doch er beachtet sie gar nicht mehr und zieht sich seine Hosen an. Sie fährt sich verwirrt über die Stirn. „Bist du jetzt eingeschnappt?“ Sie kommt zu ihm und ergreift seine Hand. „Lucius.“


  „Ja. Ich bin hier, Lucy.“ Er lässt sich von ihr wieder herumziehen.


  Sie führt seine große Hand an ihren Mund und küsst sie auf die Innenfläche. „Du weißt, dass ich dich will.“


  „Weiß ich das? Vielleicht solltest du mir sagen, was du willst.“


  Sie zieht ihn auf ihren Mund.


  „Zeig‘ mir, wie du mich willst, Lucy“, raunt er.


  „Zeige ich es dir denn nicht genug?“


  „Nein. Ich meine, auf welche ART du mich willst.“


  Sie löst sich von ihm. „Was?“


  „Du überlässt mir immer alles, Lucy. Langweilt es dich?“


  „Überhaupt nicht! Es ist nur, du bist darin einfach perfekt. Du weißt genau, was ich will.“


  „Nein. Ich mache es nur so, wie es üblicherweise jede will. Aber wo bist DU, Lucy?“


  „Bin ich dir etwa zu zurückhaltend?“


  „Nicht in Bezug auf MICH. Du weißt perfekt, was ICH will. Du hast es im Gefühl und so viel Erfahrung, dass es mich ins Grübeln bringt. Und ich zeige dir, was ich will. Aber was willst DU? Du zeigst es mir nicht. Ich schaffe es einfach nicht, Lucy in dir zu wecken.“


  Robert! Du hast mich das nie gefragt. Ich weiß gar nicht, was MIR gefällt. Ich war deine willige Dienerin.


  „Ich weiß nicht, was ich will, Lucius. Ich wusste nicht mal, was üblicherweise jede will, bis du es mir gezeigt hast.“


  Er betrachtet sie überrascht.


  „Ich finde es wunderschön mit dir, Lucius. Du weckst Gefühle in mir, die ich noch nicht gekannt habe. Mir fehlt nichts. Es ist perfekt und ich bin glücklich. Aber offenbar fehlt DIR etwas mit mir.“


  Er hebt abwehrend die Hände. „Nein. Ich empfinde es genau wie du.“


  „Wirklich?“


  Er nickt.


  Sie bemerkt, dass er ihrem Blick ausweicht. Es macht sie betroffen. Doch was soll sie tun? Wie soll sie Lucy in sich wecken? Willst du etwa, dass ich unnormal bin?


  Sie lässt ihn nicht aus ihren Augen. Er ist auffallend schweigsam geworden und sieht sie wieder an, kommt nun ganz nahe an sie heran. Sein Blick ruht auf ihr, undurchdringlich. Seine Pupillen sind geweitet, so dass seine tiefblauen Augen ganz dunkel erscheinen. Diese Augen nehmen sie gefangen. Sie sind erotisch, sie ziehen sie an. Sie machen, dass ihr die Luft wegbleibt und der Schlag ihres Herzens ins Unermessliche gesteigert wird. Sie fordern sie auf, lauern wie ein dunkles Raubtier auf sie, bereit zum Sprung. Ihr wird heiß. Sie öffnet sich, spürt sein Inneres wie einen brodelnden Vulkan. Er hat sich ihr geöffnet. Einfach so. Er ist authentisch, verbirgt nichts mehr vor ihr. Es fühlt sich gut an, fühlt sich so an, wie sie selbst. Sie krallt sich in sein Haar und zieht ihn wieder zu sich herunter. Sie küssen sich ungestüm. Lucy öffnet seine pralle Hose, drängt ihn zurück zum Ofen. Lucius stößt mit dem Rücken gegen ihn und zuckt ächzend zurück. Er hat sich an der Ofenplatte verbrannt. Sie blicken sich atemlos in die Augen. „Komm zu mir, Lucy“, raunt er, so dass sich ihr im Unterleib alles zusammenkrampft. Sie will ihn. Will ihn jetzt und hier. Sie versinkt in ihm, in seinen Augen, in seinem Mund. Sie spürt mit ihrem Inneren, mit jeder Faser ihres Körpers, wie sehr er sie will, wie sehr SIE ihn will. Ihre Gefühle sind eins, ihre Körper im Einklang und nur noch pures Verlangen. Keine Gedanken, nur noch Instinkte. Sie lässt sich treiben, schmeckt seine Haut, als sie diese mit Küssen übersät, riecht ihn, spürt seine Erregung, hört verzückt sein Keuchen, als sie ihn reitet. Er windet sich unter ihr auf den Dielen. Sein muskulöser, schöner Körper, sein schnell gehender Atem im Takt zum Auf und Ab seines Bauches, seine warmen Hände überall auf ihrem Körper - es bringt sie fast um den Verstand. Sie hält ihn hin, will ihn spüren und hören. Sie ist Lucy, ist ganz sie selbst, spürt mit ihrem Inneren, wie es ihr die Natur gegeben hat. Es ist das höchste der Gefühle, als sich ein Kribbeln in ihrem Unterleib ankündigt, sich ihr plötzlich alles dort zusammen zieht, wo er in ihr steckt. Sie macht laut stöhnend schneller, spürt ihn in sich pulsieren, hört, wie er ihren Namen ruft, so dass sich ihr in einer Explosion das Innere ihres Bauches bis hin zur Brust scheinbar nach außen kehrt. Sie kostet es aus, hört sich stöhnen, zuckt und windet sich auf ihm.


  „Lucius“, stöhnt sie und stützt sich auf seinem Brustkorb ab, der sich heftig hebt und senkt. Sein Herz in seiner Brust rast. Er zieht sie zu sich herab, Lucy lässt ihre Bewegungen abklingen, während sie matt auf ihn sinkt. Sie sind schweißnass. Ihr Gesicht glüht, ihr Atem beruhigt sich allmählich.


  Lucius‘ Hände streichen über ihren Rücken. Dann umschlingt er sie mit den Armen und presst sie eng an sich.


  Ich darf ich bei ihm sein. Er will, dass ich Erfüllung finde, weil auch ihn es erfüllt. Er will, dass wir im Gleichgewicht sind. Ich entdecke mich. Es ist nicht abartig, wenn ich bin, wie ich bin. Es ist Vollendung.


  „Lucy?“ Er richtet sich unter ihr auf, wobei er sie in seinen Armen hält. „Hey“, raunt er sanft, löst sich von ihr, sieht sie an. Dann küsst er sie, streicht ihr die Haare aus der Stirn. „Du weinst ja.“


  Sie schmiegt sich wieder an ihn, ist zu keinem Wort fähig. Sie ist wie betäubt. Irgendwann spürt sie, wie er sich mit ihr erhebt. Sie schließt die Augen.


  Lucius trägt sie hinaus vor die Tür. Sie hat sich wie ein kleines Kind vertrauensvoll und zerbrechlich an ihn geschmiegt. Er setzt sich in den Schnee, sie auf dem Schoß.


  Lucy spürt plötzlich, wie etwas Kaltes an ihrer Stirn bis hinab zu ihrem Hals gleitet. Sie ist immer noch mit ihm verbunden. Er hat sich noch nicht wieder verschlossen. Sie will sich nicht von ihm lösen, will sich nie mehr von ihm trennen. Sie gehören zusammen, es war schon immer so.


  „Lucy.“ Er lässt sie nun direkt in den Schnee sinken, reibt ihren Bauch mit Schnee ab. „Lucy. Komm zu dir.“


  Sie löst sich von ihm und kommt wieder zu sich zurück. Die Kälte lässt sie aufjappsen. Doch sie bleibt liegen, es tut ihr gut.


  Lucius kniet neben ihr im Schnee und blickt ihr forschend ins Gesicht. Als sie ihm ein Lächeln schenkt, erwidert er es erleichtert.


  „War das genug Lucy für dich?“


  Seine Augen blitzen belustigt auf. „Ich dachte, ich überlebe es nicht.“ Er lässt sich neben ihr rücklings in den Schnee fallen und stöhnt. „Du bist ein Raubtier, Lucy.“


  Sie richtet sich hoch und kommt zu ihm, legt sich bäuchlings der Länge nach auf ihn. Dann stützt sie den Kopf in die Hand ihres aufgestellten Armes und sieht ihn an.


  „Du MUSST ein Raubtier sein“, meint er. „Du hast grüne Raubtieraugen, die mich völlig willenlos machen. Und sie locken unschuldige Hirschkühe an, um sie in ihren Bann zu schlagen.“


  Sie kichert. „Dann musst du aber auch ein Raubtier sein. Deine Augen saugen mich ein wie ein Strudel. Ich versinke rettungslos in ihnen.“


  Er macht eine überraschte Miene und grinst dann. „Ich bin ja auch ein Wolf.“


  Lucy schüttelt den Kopf. „Ich bin kein Raubtier.“


  Er lacht herausfordernd auf. „Du hast mir die Hose runtergefetzt, hast mich an der Ofenplatte verbrannt und mich auf die Dielen geknallt, um dich an mir zu bedienen. Du bist ne wilde Raubkatze, Lucy!“


  Sie macht ein erschrockenes Gesicht.


  Lucius legt eine Hand in ihren Nacken und zieht sie zu sich herunter. „Du hast meine wildesten Phantasien wahr werden lassen.“


  Sie lächelt. „Und du meine.“


  „Hier war ich noch nicht“, meint Lucy und blickt sich um. Sie hat Lucius in eine Region geführt, in der noch alle toten Bäumchen zu holen sind.


  Lucius sieht sich abschätzend um. „Na dann los.“


  Sie beginnen mit ihrer schweißtreibenden Arbeit und stoßen die Bäume um. Lucy merkt bald, wie schnell sie mit Lucius vorankommt. Er zieht über das Doppelte an Totholz zur Hütte, als sie. Um nicht zu tief in den Schnee einzusinken, wenn sie die Stämme zur Hütte ziehen, haben sie sich Schneeschuhe angeschnallt. Lucy fragt sich insgeheim, warum sie selbst nie auf diese Idee kam. Sie entledigen sich dann schließlich wieder der Schneeschuhe, um die Stämme an der Hütte zu zerlegen. Lucius übernimmt es, sie zu zerkleinern. Darüber ist Lucy nicht traurig. Es geht viel schneller bei ihm. Er legt die Stämme auf einen größeren umgestürzten Baumstamm, schlägt nur zwei bis drei Mal schräg zu, bis er eine Kerbe gehauen hat. Auf diese tritt er dann einfach mit viel Kraft und der Stamm ist entzwei. Derart zerlegt er einen langen Baumstamm in nur ganz kurzer Zeit. Lucy brauchte mindestens fünf Mal so lang dazu. Aber sie lässt es sich nicht nehmen, die Holzabschnitte zu zerhacken. Mit dem Klotz, den sie nun dafür hat, geht es kinderleicht. Sie arbeiten fast bis zur Dunkelheit, mittags von einer Essenspause unterbrochen. Am Ende des Tages haben sie einen beträchtlichen Holzstapel an der Hütte aufgebaut und Lucy reibt sich zufrieden die Hände.


  Lucy sitzt nur im Schein des Kaminfeuers am Tisch. Lucius steht vor ihr, gegen den Ofen gelehnt. Müde und abgespannt trinken sie ein wenig Fichtennadeltee und schweigen.


  Sie rappelt sich zuerst auf und steigt hoch in ihren Schlafsack. Lucius trottet ihr wenig später hinterher. Sie haben ihre Schlafsäcke immer noch gekoppelt und Lucy rückt ganz nah an Lucius heran.


  Dieser nimmt einen Arm um sie herum und schiebt sich den anderen unter seinen Kopf. „Wir brauchen wieder Fleisch.“


  „Hm.“ Lucy gleitet in einen tiefen Schlaf.


  Ihre nächste Zeit ist vom Jagen geprägt. Sie wollen sich einen Fleischvorrat anlegen, so lange das Wetter noch so günstig ist und es nicht schneit. Doch sie haben anfangs kein Glück. Tagelang streifen sie Spuren lesend durch die Wälder und verfolgen alles vom Hasen über Hirsch, Karibu und sogar Elch. Das Erste, was Lucius schließlich erlegen kann, ist ein Gebirgshuhn. Gerade noch rechtzeitig, um die Dosennahrung nicht angreifen zu müssen. Lucy beschließt, ihn allein weiter auf die Jagd gehen zu lassen und versucht vergeblich ihr Glück beim Eisangeln. Außerdem besorgt sie wieder Brennholz. Lucius stellt ein paar Fallen auf und geht weiter auf die Pirsch.


  Er kann auf der Hochebene etliche Schneehühner und weiterhin zwei Hasen erlegen.


  Eines Tages hat er schließlich ein Karibu erjagt und kommt mit dessen besten Teilen bei der Hütte an. Sie gehen beide los, um das restliche Tier zu holen.


  Lucy folgt Lucius in dessen Schneeschuhspur. Sie haben beide ihre Rucksäcke dabei und ein energiesparendes, gleichmäßiges Tempo angeschlagen. Es ist kalt, Lucy schätzt, so um die minus zehn Grad. Sie sind schon weit über eine Stunde unterwegs. Ihr ist die Gegend gänzlich unbekannt. Plötzlich vernimmt sie ein tiefes, weit hallendes BUUH. Der Ruf ist ihr vertraut und sie blickt suchend nach oben in die Baumwipfel. Dann kann sie gerade noch die bekannte Silhouette des Käuzchens ausmachen, bevor es auch schon zwischen den Fichtenkronen verschwunden ist.


  „Lucius! Hier gibt es Bartkauze“, ruft sie euphorisch und schließt zu ihm auf.


  „Ja. Hier gibt es einige von ihnen.“


  „Das wusstest du? Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Du hast mich ja nie gefragt!“


  „Findest du die Stelle hier wieder?“


  „Sicher.“ Er schaut sich grinsend nach ihr um und schüttelt den Kopf. „Jetzt fang bloß nicht wieder an, nach Eulenkacke zu suchen!“


  „Heute zumindest nicht. ... Weißt du, es gibt nicht mehr allzu viele von ihnen. Wenn man ihre Gewohnheiten besser kennt, kann man vielleicht mehr für ihren Schutz tun. … Und es gibt hier noch mehr von ihnen?“


  „Früher zumindest schon.“


  „Kennst du etwa auch ihre Horste?“


  „Ein paar vielleicht noch.“


  „Was?! Das wäre phantastisch, Lucius!“ Sie ist ganz aufgeregt.


  „Jetzt freu‘ dich nicht zu früh. Ich möchte wetten, die Nester sind längst verlassen und zerfallen.“ Er wendet sich zu ihr um.


  „Oh, die Wahrscheinlichkeit, dass immer noch jüngere Generationen in der Nähe sind, ist hoch.“ Sie strahlt ihn an und er blickt kopfschüttelnd wieder nach vorn.


  „Womit man dir so alles eine Freude machen kann ...“


  Plötzlich wird er langsamer und verhält dann seine Schritte schließlich ganz, eine Hand konzentriert zur Seite gestreckt, um Lucy ein Zeichen zum Stehen bleiben zu geben.


  Sie kommt bedächtig neben ihn. „Was ist los“, fragt sie flüsternd.


  „Irgendwas stimmt nicht“, raunt er ihr zu, während er sich über den dunklen, kurzen Bart streicht, der ihm inzwischen gewachsen ist. Er blickt sich suchend um und betrachtet dann den Schnee, um vielleicht Spuren zu finden. „Wir sind gleich da.“ Er nimmt vorsichtshalber die Pumpgun, welche er sich umgehängt hatte, herunter und entsichert sie.


  Lucy blickt sich ebenfalls um. „Eine Wolfsspur“, raunt sie und deutet auf den Schnee. Die Wolfspfoten sehen aus wie die eines großen Hundes, doch ein Wolf tritt immer in die Spur seiner Vorderpfoten, um Energie beim Laufen zu sparen. Das ganze Rudel hält es so, tritt in die Spur des Leitwolfes, so dass man nie genau sagen kann, wie viele Tiere es sind.


  Lucius nickt. „Ich weiß. Aber die beunruhigt mich nicht.“


  Er blickt sich weiter um, lauscht angespannt.


  Lucy wird ungeduldig. „Es ist nichts“, raunt sie und geht ein paar Schritte vor, um ihn zum Weitergehen aufzufordern. Sie wendet sich erwartungsvoll zu ihm herum.


  Lucius hört ein Knacken und fährt herum. Er gewahrt Lucy vor sich. „Verdammt, Lucy ...!“


  Doch er kommt nicht mehr dazu, seine Rüge auszusprechen. Sein Blick richtet sich entsetzt auf etwas in ihrem Rücken. „Lucy. Rühr‘ dich nicht von der Stelle“, raunt er ihr wie versteinert zu.


  Sie zieht die Brauen zusammen.


  Lucius starrt auf einen riesigen Braunbären, der gemächlich durchs knackende Unterholz direkt auf sie zu getrottet kommt und sich wenige Meter hinter Lucy protzig auf die Hinterbeine stellt, so dass er sie um etwa eine Schrittlänge überragt. Er rudert mit den Vordertatzen lautlos in der Luft herum und hält dann die Nase hoch, laut dabei nach Witterung schnaubend. Es zerreißt die Stille um sie herum.


  Lucy starrt Lucius an und schluckt. Das Schnauben kommt von weit über ihr. Sie spürt eine gewaltige Kraft, direkt hinter sich. Sie kann ihn riechen. Es macht, dass sich ihr die feinen Nackenhaare aufrichten. Keine Angst. Sie darf keine Angst haben! Sie schüttelt ganz langsam den Kopf, den flehentlichen Blick auf Lucius gerichtet. Er sieht sie an.


  „Komm ganz langsam zu mir“, raunt er leise und monoton. Er wagt nicht, einen Warnschuss abzugeben. Das Tier ist direkt hinter ihr und könnte durchdrehen.


  Lucy setzt sich vorsichtig in Bewegung.


  Es beunruhigt den Grizzly, so dass er laut brüllt.


  Lucy fährt zusammen, es erschüttert sie bis ins Mark. Sie schließt die Augen und hört nicht damit auf, langsam auf Lucius zuzugehen. Der Bär lässt sich geräuschvoll ruckartig wieder auf die Vorderbeine niederfallen, was seine Distanz zu Lucy schrumpfen lässt. Er brüllt und scharrt mit einer Tatze großspurig Schnee zur Seite, dass es stiebt. Lucy reißt die Augen wieder auf. Sie ist kurz vor Lucius. Er streckt die Hand nach ihr aus.


  Sie ergreift sie und lässt sich von ihm hinter sich zerren. Zaghaft lugt sie hinter Lucius hervor und erschaudert beim Anblick des riesigen Bären. Das kolossale Tier ist etwa fünf Schritte von ihnen entfernt. Es reißt das Maul weit auf, so dass sie seine mächtigen Eckzähne sehen können, von denen der Speichel trieft, und brüllt ihnen laut entgegen.


  Lucius greift zu ihr nach hinten und drängt sie langsam rückwärts. Sie gewinnen vielleicht zwei Meter Abstand dazu, als sich der Grizzly wieder aufrichtet und erneut lautstark nach vorn fallen lässt, wütend dabei schnaufend und mit beiden Vorderpranken protzig Schnee zur Seite schaufelnd, dass es wieder nur so stiebt. Dann bricht er kurz nach vorn aus und Lucy bleibt das Herz stehen. Er pflügt mit einer riesigen Pranke wenig vor ihnen durch den Schnee. Seine Augen funkeln sie zornig an, sie spürt seine unglaubliche Kraft in ihrem Inneren.


  „Siehst du ihn an? Verdammt, sieh ihn nicht an, Lucy!“ Er hebt die Pumpgun hoch und feuert einen Schuss in die Luft. Der Bär weicht unter lautem Gebrüll tänzelnd zurück und Lucius lädt sofort nach. Das Tier schüttelt den mächtigen Kopf mit gefletschten Zähnen, macht plötzlich einen Satz nach vorn und bremst diesen mit den Vorderbeinen ab. Seine langen Krallen graben sich stiebend in den Schnee.


  Lucius feuert erneut einen Schuss ab. Diesmal lässt er die Ladung nahe am Kopf des Grizzlys vorbeigehen. Dieser schüttelt den Kopf, während er brummend zurückweicht. Dann dreht er sich abrupt herum und trottet hurtig davon.


  Lucius lädt nach und blickt sich nach Lucy um, die schreckensbleich hinter ihm steht. Er grinst. „Er hat nur ein bisschen angegeben, Baby.“


  „Was“, fragt sie mit zittriger Stimme.


  „Er hat uns gezeigt, dass er nicht gern mit uns die Beute teilt.“


  „Hab‘ ich mir in die Hose gemacht?“


  Er blickt belustigt an ihr herab. „Nein.“


  Sie lässt sich in den Schnee herabsinken.


  „Lektion Nummer eins“, meint Lucius und kniet sich neben sie, den Blick noch einmal kurz wachsam in die Richtung abgewandt, in die der Bär verschwand. „Blicke niemals einem Raubtier in die Augen. Du forderst es damit heraus, Lucy-Raubkatze.“


  Sie ringt sich ein Lächeln ab und nickt. „Ich hab‘ versucht, keine Angst zu haben.“


  „Das ist Lektion Nummer zwei. Wenn du vor ihm wegläufst, dann gibst du zu, dass du schwache Beute bist und er könnte versuchen, dich zu jagen, wenn er noch nicht satt ist. Oder wenn er einfach Lust auf Abwechslung hat.“


  Sie nickt verstehend. „Warum hast du ihn nicht erschossen, Lucius?“


  „Was? Ein so schönes Tier?“ Er grinst. „Wo bleibt dein Naturschützer-Geist, Lucy? Er hat es doch nur auf unser Karibu abgesehen.“


  „Mir ist schlecht, Lucius.“


  Er lacht. „Ach was“, tut er es ab und erhebt sich. „Komm Lucy.“ Er streckt ihr auffordernd die Hand entgegen.


  Sie ergreift sie und lässt sich von ihm auf zwei wackelige Beine hochziehen.


  „Baby?“


  Sie blickt ihn an und atmet durch.


  „Wir müssen ihm leider hinterher.“


  Sie starrt ihn an. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Komm schon! Vielleicht hat er ja auch schon das Weite gesucht. Mal sehen, wie viel er uns noch übrig gelassen hat.“


  „Ich hab‘ mir beinahe in die Hose gemacht und soll ihm hinterher gehen?!“


  Doch er lacht nur rau und wendet sich zum Weitergehen um. In jene Richtung, in die der Bär geflohen ist.


  „Ich pfeif auf das verdammte Karibu“, schickt sie ihm wütend hinterher.


  Doch Lucius geht stur weiter.


  Lucy stöhnt auf und blickt sich ängstlich um. Sie hat wohl keine Wahl. Widerwillig folgt sie ihm hinterher. Eilt sich gar, um zu ihm aufzuschließen. Nach kurzem bleibt er stehen, den Blick hinab auf eine kleine Senke gerichtet. Der Schnee ist dort an einer Stelle blutrot verfärbt. Lucy erkennt das Karibu dort liegen. Der Bär hat sich reichlich bedient, doch es ist noch genug für sie übrig.


  Lucius beobachtet aufmerksam die Umgebung.


  „Ich finde, du gehst ein zu hohes Risiko ein, Lucius! Der Bär ist aus dem Winterschlaf raus und viel zu aggressiv. Für ein Stück Fleisch würde der vermutlich alles tun!“


  „Genau wie wir“, raunt er und sieht sie an. „Wir haben keine Wahl. Wir brauchen das Fleisch. Notfalls würde ich ihn erschießen. Besser er, als wir.“ Er lässt seinen Blick nochmals über die Umgebung schweifen. „Komm jetzt. Bringen wir es hinter uns.“


  Sie gehen zum Karibu hinunter. Lucy ist mehr als nervös. Im Falle eines Angriffes hätten sie in dieser Senke nur strategische Nachteile.


  Er drückt ihr die Pumpgun in die Hände. „Du beobachtest die Umgebung“, weist Lucius sie an, während er sich bereits neben dem Karibu in den Schnee kniet.


  Das muss er ihr nicht zweimal sagen. Wachsam behält sie das Umfeld im Auge, den Blick ab und zu auf Lucius abgewandt, der mit schnellen, geübten Griffen die besten Stücke aus dem Karibu herausschneidet. Sie setzt ihren Rucksack ab und schiebt ihm diesen hin, den Blick nicht von der Senke abgewandt. Lucius packt das Fleisch eilig in ihre Rucksäcke. Da bemerkt Lucy aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Sie erblickt einen großen, schwarzen Wolf. „Lucius“, raunt sie. „Ein Freund von dir?“


  Er folgt ihrem Blick. „Beobachte ihn. Wenn er zu nah heran kommt, mach einfach einen Schritt auf ihn zu.“ Er wendet sich wieder dem Fleisch zu. „Er würde uns den Bären früher anzeigen, als wir ihn wahrnehmen könnten.“


  „Hoffentlich ist er allein.“ Sie lässt den Wolf nicht aus den Augen.


  „Es ist der vom See“, erwidert Lucius.


  Lucy ist überrascht. „Er ist noch jung. Sicher ist er auf der Suche nach einem Weibchen.“


  „Ja. Genau“, bemerkt Lucius. „Ist die schwerste Zeit in einem Wolfsleben. So ganz ohne Rudel. Er hat sicher ständig Hunger.“


  Sie nickt nachdenklich. Der Wolf ist sehr schlank. Und riesig. Wie alle Wölfe Alaskas. Nirgendwo anders gibt es größere Wölfe, Elche, Karibus, Lachse … und Bären!


  Lucy atmet angespannt durch. Sie schätzt, dass ihr der Wolf an seiner Schulter bis fast zum Bauchnabel heranreichen dürfte. Er tänzelt nervös hin und her und setzt sich schließlich. Mit aufmerksam gespitzten Ohren blickt er in ihre Richtung. Dann erhebt er sich wieder und kommt näher. Er ist vielleicht noch einen Steinwurf entfernt, als er sich erneut setzt, die Nase witternd hochgehoben. Dann jault er ungeduldig auf und sieht mit schräg gestelltem Kopf zu ihnen herüber.


  „Kann ich ihm etwas zuschmeißen?“


  „Der holt sich schon seinen Teil. ... Ich bin gleich fertig.“ Lucius verpackt die letzten Fleischstücke und schnürt ihre Rucksäcke wieder zu. Als Lucy ihren Rucksack schultert, strauchelt sie unter seinem Gewicht. Es lässt sie tiefer im Schnee versinken.


  „Gehen wir“, meint Lucius und nimmt ihr die Pumpgun ab. Sie setzen sich Richtung Wolf in Bewegung. Dieser zieht augenblicklich den Schwanz zwischen die Beine und weicht ihnen geschwind aus. Er umrundet sie und steuert das Karibu an. Als er sich dann über den Kadaver hermacht, lässt er sie nicht aus seinen gelben Augen, die sich stechend von seinem schwarzen Fell abheben.


  Lucy ist stehen geblieben und beobachtet ihn fasziniert.


  „Komm Lucy! Der Bär ist hier noch irgendwo in der Nähe und wir riechen ziemlich gut nach Karibu.“


  Es lässt sie blitzschnell zu ihm aufschließen.


  Verschwitzt erreichen sie das Blockhaus knapp vor dem Dunkelwerden und hängen die Fleischstücke im Schuppen auf.


  „Die nächsten zwei Wochen werden wir damit wohl über die Runden kommen.“ Lucius hatte etwas Fleisch zur Seite gelegt und nimmt es jetzt wieder auf. Sie gehen ins Haus hinüber.


  Lucy legt als erstes Holz auf die Glut im Ofen.


  Lucius gibt das Fleisch in die Pfanne. „Willst du oder soll ich?“


  Sie blickt zu ihm. „Oh nein. Bitte mach du es. Ich hab‘ keine Lust mehr auf verkohltes Essen.“


  Er nickt mit einem spöttischen Grinsen und beginnt, das Fleisch in dünnere Scheiben zu schneiden.


  Lucy nimmt sich eine Schüssel und schöpft warmes Wasser vom Herd hinein, um sich den Schweiß vom Oberkörper zu waschen. Sie stellt die Schüssel auf dem Tisch ab und macht sich frei. Genüsslich schöpft sie sich dann mit vollen Händen Wasser ins Gesicht, reibt sich mit nassen Händen den Oberkörper ab. Die Wassertropfen bespritzen ihr loses Haar und perlen über ihre nackten Brüste den Bauch hinab.


  „Verdammt!“


  Sie blickt zu Lucius auf. Er hat sich den Daumen in den Mund gesteckt und sieht zu ihr herüber. Sie lacht hell auf. „Das hast du davon!“


  Er kommt langsam auf sie zu, den Daumen noch immer im Mund.


  „Du sollst auf das FLEISCH sehen, Luc“, hält sie ihm kichernd vor.


  Er kommt lächelnd vor sie und küsst sie auf den Mund. „Mach‘ ich doch.“


  Er schmeckt nach Blut. „Ich meine das in der Pfanne!“ Sie zieht erheitert seinen Daumen vor und bekommt einen Schreck. „Lucius! Bist du verrückt? Das sieht ja furchtbar aus!“ Er hat eine klaffende Schnittwunde in der Daumenkuppe. Blut quillt daraus hervor und tropft auf den Fußboden. „Warte“, meint sie und dreht sich zum Wandregal um. Sie holt eine Plastiktüte herunter.


  „Jetzt lass doch, Lucy!“


  „Nein“, beharrt sie, während sie ein Pflaster hervor kramt, und nimmt wieder seine Hand. „Das ist doch richtig tief!“


  Er verrenkt sich umständlich und küsst sie wieder.


  Lucy bedenkt es mit einem belustigten Kopfschütteln, wobei sie ihm das Pflaster straff um den Daumen herum klebt. Ein lautes Zischen vom Herd lässt sie beide aufsehen. Aus der Pfanne qualmt es bedrohlich.


  „Das kann nicht sein“, ruft Lucius und eilt um den Tisch herum. Er holt die Pfanne vom Herd herunter und stellt sie geräuschvoll auf den Tisch, um dann den Blick verärgert auf Lucy zu richten.


  Sie kann nicht an sich halten und prustet los, den Finger auf ein großes, qualmendes und verkohltes Stück Fleisch gerichtet.


  Wohin der Bartkauz führt


  Am nächsten Tag gehen sie wieder getrennte Wege. Lucius will wissen, ob ihm sein Jagdglück noch treu ist. Denn er möchte nicht riskieren, die Vorräte anzugreifen. Oft kann er tagelang nichts erlegen.


  Lucy hingegen geht in den Wald, um wieder Brennholz zu sammeln. Sie trägt die Schneeschuhe und kommt gut voran. An der Hütte liegen bereits etliche Stämme und warten darauf, noch zerkleinert zu werden.


  Lucy steht an der Tür und blickt abwägend zum Himmel empor, dessen Blau immer mehr von diffusen, langgestreckten Wolken verdeckt wird, die sich noch zu einer dichten Wolkendecke zusammenschließen werden, wie Lucy mittlerweile weiß. Es zieht zu. Im Grunde muss es sie nicht kümmern. Sie hatte sich für den Nachmittag lediglich vorgenommen, im Eisloch des Sees zu angeln. Doch hatte sie kürzlich eine kleine Entdeckung gemacht und will der Sache unbedingt noch nachgehen. „Ach. Es wird bestimmt nicht lange dauern.“ Sie geht ins Haus, um etwas zu essen und Lucius eine Nachricht zu hinterlassen. Und als sie dann mit einem geschulterten Rucksack wieder vor die Tür tritt, lugt nur noch ein kleines Himmelsblau von oben zu ihr herab.


  Lucy schnallt sich die Schneeschuhe wieder an und geht zurück zu ihrer heutigen Holzsammelstelle. Als sie diese erreicht hat, blickt sie sich suchend um und entdeckt die Stelle wieder. Sie geht neben einer Tierspur in die Hocke, um sie besser betrachten zu können. Es sind die Spuren eines großen Vogels. Sie sind noch nicht alt und zeugen von einer kleinen Jagdszene. Sie streckt die Hand aus und berührt mit dem Zeigefinger eine rötlich gefärbte Stelle im Schnee, zieht den Finger zurück und reibt ihn gegen den Daumen. Es ist klebriges Blut. Sie findet noch ein paar graue Federn, was sie ganz sicher werden lässt.


  „Strix nebulosa!“ Sie lächelt zufrieden. „Ich hoffe, ich kann dir einen Besuch zu Hause abstatten“, murmelt sie und richtet sich wieder auf. Sie blickt hoch zu den Baumkronen. Mit ein wenig Glück kann sie vielleicht den Nistplatz in der Nähe ausfindig machen. Sie steht eine Weile still da und lauscht. Bartkauze haben einen weit hallenden Ruf und sie hofft, einfach einen zu hören. Irgendwann, als ihre Füße schon kalt wie Eis geworden sind, vernimmt sie ein entferntes, tiefes BUUH und macht sich sofort in die entsprechende Richtung auf.


  Sie folgt dem Ruf des Bartkauzes, der ihr diesen von Zeit zu Zeit entgegensendet. Sie kann sich gut danach richten, ist jedoch eisern darauf bedacht, nicht die Orientierung im tiefverschneiten Wald zu verlieren. Dann endlich wird ihre Hartnäckigkeit belohnt und sie entdeckt das Tier. Sie hat es aufgestört. Der riesige Vogel fliegt mit gut anderthalb Metern Spannweite über die Wipfel davon. Sie überlegt, dass der Nistplatz vermutlich ganz in der Nähe ist und läuft mit nach oben gerichtetem Blick weiter. Plötzlich lässt sie ein laut vernehmbares Knacken entsetzt nach unten zu ihren Füßen sehen. Das Geflecht eines ihrer Schneeschuhe ist mittendurch gebrochen. Sie hatte auf einem unter der Schneedecke verborgenen Ast hohl gestanden, ohne es bemerkt zu haben.


  „Oh nein!“ Lucy könnte sich ohrfeigen. Sie kniet sich in den Schnee, um den Bruch zu untersuchen. Doch ohne Werkzeug oder einen Strick ist er absolut irreparabel. Fluchend schnallt sie sich die Schneeschuhe ab und versinkt augenblicklich bis über die Knie im tiefen Schnee. „Verdammt. Ich kann froh sein, wenn ich es noch vor Einbruch der Nacht bis zurück zur Hütte schaffe!“ So eilt sie sich, verstaut die Schneeschuhe im Rucksack und blickt noch einmal nach oben in die Baumwipfel. Da entdeckt sie den Nistplatz in einer schlanken, hohen Fichte. „Fliegen müsste man können!“ Ihr Blick weicht zwischen die Baumkronen ab und registriert einen bedrohlich dunkelgrau verfärbten Himmel. Geschwind setzt sie sich endlich in Bewegung, ihre alte Schneeschuhspur zurück verfolgend.


  Es hat angefangen, dicke Schneeflocken zu schneien. Lucy gönnt sich, auf einem umgekippten Baumstamm sitzend, trotzdem eine kleine Pause. Sie nimmt noch einen Schluck von ihrem kalten Wasser aus der Flasche und verstaut diese dann wieder im Rucksack. Denn sie muss sich eilen. Sie hat noch nicht einmal die halbe Distanz zur Hütte zurückgelegt. Und ihre alte Spur wird bald verschneit sein. Das Laufen im hohen Schnee ist unendlich ermüdend und geht nur erschreckend langsam voran. Sie hofft, dass sie die Orientierung nicht verliert, wenn sie ohne Spur zurückfinden muss. Lucy gibt sich einen Ruck und geht weiter. Ihre Füße sind schon längst nass vom geschmolzenen Schnee, der sich von oben in ihre Schuhe drückt. Doch ihr ist heiß vor Anstrengung. Nach ein paar Schritten atmet sie wieder schwer.


  Allmählich setzt die Dämmerung ein. Sie verleiht der tiefverschneiten Taiga eine unendliche Friedlichkeit. Lautlos fallen die Schneeflocken herab. Nur das Knirschen von Lucys Schritten im Schnee ist zu vernehmen. Und ihr schnell gehender Atem, der von ihrer Verzweiflung spricht. Mit leiser Hoffnung nimmt sie wahr, dass es weniger stark schneit. Sie kann ihre alte Schneeschuhspur vor sich gerade noch angedeutet ausmachen und folgt ihr schon länger beinahe apathisch. Plötzlich stutzt sie. Denn sie kann sich nicht erinnern, den steilen Abhang, der vor ihr liegt, heraufgekommen zu sein. Mit einem Male ist sie hellwach. Ihr geht auf, dass dies nicht IHRE Spur sein kann und sie wird panisch. Es kann sich nur um Lucius’ Abdrücke handeln, als er die letzten Tage auf der Jagd durch diese Gegend streifte. Sie wendet sich um und läuft hastig in ihrer tiefen Spur zurück. Es geht schnell, da sie in ihre Fußstapfen tritt und nicht zu spuren braucht. Sie kommt an einem Wildwechsel an, den sie zuvor übersehen haben muss, und erkennt, dass ihre Spur weiter vorn in einem großen Halbkreis verläuft. Sie kann hier gewaltig abkürzen und ergreift sogleich die Gelegenheit, läuft wieder durch hohen Schnee. Plötzlich tritt sie mit dem linken Fuß auf etwas Hartes und es erklingt ein lautes metallenes Schnappen. Lucy schreit schmerzgeplagt auf und geht zu Boden. Schmerzwellen jagen von ihrem linken Knöchel aus durch ihren Körper, so dass es ihr den Atem raubt. Sie fährt stöhnend mit der Hand an ihr linkes Bein und ertastet zwei eiskalte, bezahnte Bügel, die sich ihr tief und unerbittlich ins Fleisch geschnitten haben. Als sie ihre Hand wieder zurückzieht, ist diese blutbesudelt. Keuchend wälzt sie sich herum und will das Bein heranziehen, als sie von einer Kette an der Falle schmerzhaft daran gehindert wird. Sie setzt sich mühsam auf und betastet mit ihren Händen wieder die Bügel. Dann konzentriert sie sich und zieht mit aller Gewalt die Bügel auseinander. Doch nur um ein paar Zentimeter, da sie nicht genügend Kraft besitzt. Immerhin lassen die Schmerzen etwas nach. Ihren Fuß jedoch bekommt sie nicht frei. Ihre Hände zittern vor Anstrengung und sie schreit vor Wut auf, als sie die Bügel nicht mehr länger halten kann. Sie lässt sie los, so dass sich ihre Eisenzähne wieder in ihre Wunde verbeißen. Lucy bleibt vor Schmerz die Luft weg und sie fällt rücklings in den Schnee. Sie atmet tief durch, versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch die Schmerzwellen rasen durch ihren Unterschenkel und machen sie halb wahnsinnig. Nur ganz allmählich kann sie sich sammeln, versucht dann erneut, zu denken.


  „Einen Versuch noch, Lucy!“ Sie rafft sich wieder in den Sitz hoch und schaut auf ihr Bein herab. Hose und Schuh sind blutverschmiert, der Schnee in unmittelbarer Nähe ist ebenfalls rot verfärbt. Sie sammelt sich und setzt behutsam die rechte Ferse an den vorderen Bügel. Den hinteren ergreift sie mit beiden Händen und zieht langsam daran, während sie mit dem rechten Fuß forciert gegen den vorderen Bügel tritt. Die Falle stellt sich schräg, was ihr noch stärkere Qualen beschert, aber die Bügel bewegen sich auseinander. Sie versucht stöhnend, ihr Bein aus der Falle zu ziehen, verreißt sie jedoch dadurch und rutscht mit der rechten Ferse vom Bügel ab. Die Falle schlägt erneut zu und Lucy wird es schwarz vor Augen.


  Sie kommt wieder zu sich, als die Abenddämmerung beinahe von der Dunkelheit abgelöst wird. Ihr ist entsetzlich kalt. Es schneit noch etwas, sie ist von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Lucy hat starke Schmerzen und schluchzt verzweifelt und hemmungslos. Irgendwann dreht sie sich vorsichtig auf den Bauch herum und gewahrt sich plötzlich Auge in Auge mit dem schwarzen Wolf. Seine gelben Augen beobachten sie aufmerksam. Sie sind nur zwei Schritte von ihr entfernt. Ihr stockt der Atem und sie kommt mühsam auf die Knie. An den Spuren um sich herum erkennt sie, dass das Tier bereits ganz dicht bei ihr war. Sie blickt ihn wieder an. Der Wolf setzt sich bedächtig auf seine Hinterbeine, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Lucy versucht, über ihre ausweglose Lage nachzudenken. „Lucius“, schluchzt sie. Alles hängt von ihm ab. Doch wie soll er sie finden? Der Neuschnee hat ihre Spur beinahe eingeebnet. Und die Nacht beginnt, sich über sie zu senken. Sie hofft dennoch, er möge dem Wolf zuvor kommen. Und sie kann sich nicht vorstellen, diese entsetzlichen Schmerzen noch einen Atemzug länger zu ertragen. Ihr wird schlecht. Sie muss würgen und übergibt sich einige Male. Daraufhin wischt sie sich mit Schnee übers Gesicht und wechselt an eine andere Stelle. Sie darf jetzt nicht schwach werden. Und sie darf keine Angst haben. Der Wolf beobachtet sie und bemerkt alles. Irgendwann, wenn sie zu schwach geworden ist, wird er sie töten. Da ist sie sicher. Er wartet nur auf diesen Moment. Wölfe sind Erlöser.


  Plötzlich erhebt sich der Wolf elegant und kommt ganz nahe an sie heran. Lucys Gedanken überschlagen sich. Sie muss aufstehen. Doch es ist bereits zu spät. Das große Tier senkt den Kopf neben sie und frisst ihr Erbrochenes. Es zeigt überhaupt keine Scheu vor ihr. Lucy bewegt sich hektisch und er weicht schnell zur Seite hin aus, sie misstrauisch beäugend. Dann wartet er ab, kommt ihr schließlich wieder zögerlich näher. Er tänzelt nervös, doch sein Hunger gewinnt die Oberhand und lässt ihn wieder neben sie kommen, um weiter zu fressen.


  Lucy bewegt sich nun nicht mehr. Stattdessen beobachtet sie wie versteinert das schöne Tier. Der Wolf sucht mit der Nase noch schnüffelnd und schnaubend den Schnee neben ihr ab, doch er hat alles Fressbare aufgezehrt.


  „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht.“ Beim Klang ihrer Stimme schreckt der Wolf zur Seite weg und ergreift die Flucht. In gebührendem Abstand setzt er sich wieder in den Schnee und beobachtet sie.


  „Solange du hier bist weiß ich, dass ich ein schnelles Ende haben werde.“


  Er hält den Kopf schräg und blickt sie dabei an. Mit seinen goldenen Augen, die in seinem schwarzen Gesicht glühend hervorstechen. Seine Ohren drehen sich mal in die eine und dann wieder in eine andere Richtung.


  Sie ballt die Fäuste und lehnt die Stirn unter Ächzen in den Schnee. Die Schmerzen sind kaum zu ertragen.


  Es ist stockfinstere Nacht. Lucy kämpft um ihr Überleben. Sie kniet vornübergebeugt auf ihrem Rucksack und stöhnt vor Schmerzen. Sie spürt, dass sie langsam abstumpft. Mittlerweile ist sie so weit abgekühlt, dass sie sicher ist, schon Erfrierungen davongetragen zu haben. Der Wolf traut sich immer näher an sie heran. Seine schwarze Silhouette hebt sich vom weißen Untergrund ab. Er war schon etliche Male ganz nahe und hat zaghaft in ihre Jacke gebissen und daran gezogen. Es bewirkt, dass sie nicht einschläft, sich nicht einfach der Kälte und in ihr Los ergibt.


  


  Lucy liegt auf der Seite und schluchzt vor sich hin. Sie ist todmüde. Mittlerweile ist ihr alles egal geworden. Sie hat sich auf die Schmerzen eingestellt und befindet sich in einem Dämmerzustand. Selbst vor dem Wolf hat sie keine Angst mehr. Er liegt direkt neben ihr, ist vom Kopf bis zum Schwanzansatz beinahe so lang, wie Lucy und leckt ihr immer wieder auffordernd das Gesicht ab. Er winselt dabei. „Ich kann nicht mehr“, haucht sie ihm zu. Sein Inneres ist einsam. Lucys Inneres ist verloren. Wo ist deine Liebe? Warum tust du mir das an? Ich sehne mich nach dir. Schon immer. Seit es mich gibt. Seit ich aus dir kam. Bitte hilf mir und schütze mich. Ich will, dass du wieder zu mir kommst und mich wie früher tröstest. Lucy schluchzt. „Ich bin nicht abartig. Es ist nicht dreckig.“ Dann tut sie es. Das, was sie seit langer Zeit unterdrückte. Sie macht sich groß, dehnt sich aus, bis sie so riesig ist, dass sie auf alles herabsehen kann. Auf sich selbst, auf den Wald. Sie erkennt die Hütte, doch sie ist nicht erhellt. Sie dehnt sich aus, weiter … Dann endlich kommt sie zu ihr, fordert sie auf. Ein uraltes Gesicht, das Zugang zu ihm hat. Zum Inneren der Natur. Das Gesicht lächelt Lucy zu und wird Licht. Das Licht überstrahlt alles. Es ist Schöpfung, alles kommt aus ihm, ist ein Teil von ihm, sehnt sich nach ihm. Nach seinem Wissen und seiner Liebe. Es singt so wunderschön, dass es Lucy tief berührt. Sie bringt ihr Inneres in Einklang mit der Melodie des Lichtes, ist selbst ganz Licht, Melodie und Liebe. Sie wird ruhig. Es schützt sie, gibt ihr von seiner Kraft, tröstet sie. Es erfüllt sie mit unendlicher Liebe.


  „Lucy?“ Lucius hat sich im Schein der Stirnlampe neben ihr in den Schnee gekniet und rüttelt an ihr. Er richtet ihren Oberkörper auf, doch sie hält ihren Kopf nicht. „Lucy!“ Er schlägt ihr mit der bloßen Hand ins Gesicht. „Gott, tu mir das nicht an!“ Fahrig öffnet er ihre Daunenjacke, prüft ihren Puls. Sie ist ganz warm, ihr Herz schlägt. Bewegt reißt er sie an sich, drückt sie ganz fest. Dann küsst er sie.


  Lucy lässt sich zu ihm treiben, er fühlt sich genauso an, wie das Licht. Auch wenn er nur ein kleiner Funke von ihm ist. Genau wie sie. Wie alles Lebendige …


  „Komm zu mir, Lucy.“


  Sie stöhnt.


  „Baby, schlaf nicht ein.“ Er schüttelt sie. Und endlich schlägt sie die Augen auf. „Lucy! Was machst du für Sachen?“


  Sie vergräbt das Gesicht an seiner Brust. Dabei bewegt sie das linke Bein, so dass die Kette an der Falle rasselt. Lucius lässt sie augenblicklich wieder zurück auf ihren Rucksack gleiten.


  „Verflucht!“ Er betastet ihr Bein. „Halt‘ durch, Baby! Ich hab‘s gleich!“ Er drückt die Bügel angestrengt auseinander und sie kommt frei.


  Im selben Moment lässt der Schmerz in ihrem Bein auf ein erträgliches Maß nach. Sie spürt ihn nur noch als ein dumpfes, leichtes Hämmern. Nichts mehr im Vergleich zu vorher.


  Er kommt wieder neben sie, nimmt ihren Oberkörper auf den Schoß und presst seine Stirn gegen die ihre. „Lucy. Verdammt! … Es tut mir so leid.“


  Sie führt eine Hand nach oben und streicht ihm durchs Haar. „Bring‘ mich nach Hause, Luc.“


  Er atmet durch. „Komm.“


  Seine Handgriffe sind sicher und schnell. Er zieht einen ihrer Schlafsäcke aus seinem Rucksack hervor und hüllt Lucy warm darin ein. Nur ihre Arme lugen noch daraus hervor. Und durch den halbgeöffneten Reißverschluss ihr verletztes Bein.


  „Aber schlaf‘ nicht ein, ja?“


  Sie kann sich nur schwer davon abhalten.


  Lucius verstaut ihren Rucksack in seinem eigenen. Dann manövriert er sie in den Sitz hoch, setzt ihr seinen Rucksack auf und zieht ihr dessen beide Gurte an der Hüfte und über der Brust direkt über dem Schlafsack fest, so dass dieser nicht mehr verrutschen kann.


  „Du musst dich gut an mir festhalten.“


  Sie nickt. „Ich versuch’s.“


  Lucius schnallt sich die Schneeschuhe wieder an und hilft ihr in den wackeligen Stand hoch. Dann kniet er mit dem Rücken zu ihr nieder. „Sitz auf!“


  Lucy windet die Arme um seinen Hals und schmiegt sich an ihn. Er nimmt sie unter den Beinen, während er sich erhebt. Dann geht er im Schein der Stirnlampe los. Ihr Gewicht scheint ihn nicht zu stören.


  „Hey Lucy. Ich hab‘ den Wolf neben dir liegen sehen, als ich ankam.“


  „Ja“, entgegnet sie müde. „Er hat mir auch das Gesicht abgeleckt. Stell dir vor.“ Sie stöhnt. Denn ihr Bein schmerzt unter den Erschütterungen seiner Schritte. „Ich glaube, er hat mich wach gehalten.“


  „Scheint, du bist DOCH keine Raubkatze“, erwidert er belustigt.


  „Hm?“ Sie muss grinsen. „Du meinst, wir sind zwei einsame Wölfe?“


  Er lacht. „Sie merken gerade, dass es ihnen zu zweit besser gefällt.“


  „Ja. Aber sie sind von Natur aus scheu und misstrauisch. Und sie kneifen schnell den Schwanz ein, wenn es brenzlig wird.“


  „Und weißt du auch, was sie tun, wenn sie sich einmal füreinander entschieden haben?“


  Lucy schnieft belustigt. Sie bleiben zusammen. Für immer. Sie lehnt den Kopf gegen ihn und schließt die Augen. „Du bist romantisch, Luc.“


  „Schädige nicht meinen schlechten Ruf! … Hast du eigentlich die Eulenkacke gefunden?“


  „Ja. Den Horst“, erwidert sie knapp. Sie ist ja so müde. Der Schlafsack wärmt sie allmählich auf. Und auch Lucius, der mächtig viel Wärme abstrahlt.


  „Schlaf nicht ein, Baby. Wir sind bald da.“


  Sie versucht es. „Wie hast du mich gefunden, Lucius?“


  „Nur durch pures Glück. Ich hab‘ geahnt, dass du HIER nach deiner Eulenkacke suchst. Ich war nämlich zufällig vor ein paar Tagen hier und hab‘ Bartkauze gesehen. Nur deshalb bin ich auf deine Fußspur gestoßen. Die Schneeschuhspur war schon eingeschneit.“


  „Da hattest du die Falle aufgestellt?“


  „Ja“, entringt es sich ihm schwermütig seufzend. „Und trotzdem hab‘ ich nicht geahnt, dass du ausgerechnet dort hineingetappt sein könntest. … In einem riesigen Wald ohne Wege. … So viel Pech kann man gar nicht haben.“ Er schüttelt den Kopf. „So knapp wie heute war es noch nie, Lucy.“


  „Ja. Du hast gesagt, es wird hart. Aber ich hab‘s dir nicht geglaubt. Zum Glück hat es uns bisher noch nie beide gleichzeitig erwischt.“ Sie hört das vertraute Geräusch des Türriegels, wenn er zurückgeschoben wird und dann das Knarren der Tür. Sie sind schneller zurück, als sie es für möglich gehalten hat.


  Lucius setzt sie auf dem Tisch ab und schürt das Kaminfeuer wieder an. Als die Flammen hochschlagen und das Innere der Hütte in warmes Orange tauchen, wendet er sich ihr wieder zu. Er hilft ihr aus dem Schlafsack heraus.


  „Leg‘ dich hin, Lucy.“ Er ist ihr dabei behilflich, bettet ihren Kopf auf seinen Rucksack. Dann beginnt er damit, ihre Wunde zu untersuchen.


  Lucy schläft dabei ein.


  Sie kommt am nächsten Morgen auf dem Lehmofen neben Lucius wieder zu sich. Ihr linker Unterschenkel schmerzt pochend, so dass sie leise aufstöhnt.


  Lucius wendet sich ihr zu. Er legt sich auf die Seite und stützt das Kinn in die hohle Hand seines aufgestellten Armes.


  Lucy nimmt seine freie Hand und schmiegt ihr Gesicht dagegen.


  „Ich mach‘ mir Sorgen, Baby.“


  „Hm?“


  „Deine Wunde sieht nicht gut aus, Lucy. Du hast versucht, die Bügel zu öffnen?“


  Sie nickt. „Ja. Zwei mal.“


  Er bläst hörbar die Luft aus und sieht sie mitfühlend an. „Das hat natürlich alles verschlimmert. ... Die Wunde ist ziemlich groß und tief. Ich hoffe, sie entzündet sich nicht auch noch. Auf jeden Fall wirst du die nächsten Tage auf dem Ofen bleiben müssen. Du brauchst Ruhe. Es wird bestimmt lange dauern, bis du wieder richtig gehen kannst.“


  „Oh nein, Luc.“ Sie blickt ihn niedergeschmettert an. „Wie soll das funktionieren? Du kannst nicht alles alleine machen.“


  Er nähert sich ihr und streicht ihr eine schwarze Lockensträhne aus dem Gesicht hinters Ohr. „Das soll dich nicht kümmern. Ich schaff‘ das schon.“ Er küsst sie. „Vorerst muss ich nicht mehr jagen gehen. Ich habe gestern ein ganzes Karibu bis hierher bekommen. Das reicht lange.“


  Sie lächelt. „Das ist ja mal ne gute Nachricht.“


  „Ja. Ich werde so bald wie möglich alle Fallen wieder einsammeln. Wir benötigen sie nun nicht mehr so dringend. Ich hab‘ die Dinger noch nie gemocht.“


  Lucy nickt zustimmend. „Das sollte man wirklich niemandem antun“, raunt sie und seufzt. „Ich werde vor Langeweile umkommen!“


  „Sei froh, wenn alles wieder gut verheilt.“


  Sie macht eine verächtliche Grimasse. Plötzlich blitzen ihre Augen auf. „Etwas Gutes hat die Sache ja.“


  „Hm?“ Er schüttelt verständnislos den Kopf. Dann begreift er plötzlich und lacht. „Du musst nicht mehr kochen!“


  Lucy bleibt bis zum Nachmittag auf dem Ofen. Anfangs hatte sie geschlafen, danach lag sie eine Ewigkeit wach, es wurde ihr sterbenslangweilig dabei. Denn sie ist allein. Lucius ist irgendwo draußen unterwegs. Dann jedoch begann allmählich ihr Problem und lenkte sie immer mehr von der Langeweile ab. Aufatmend hört sie nun, wie Lucius von draußen die Schuhe geräuschvoll gegen die hohe Schwelle stößt, um sich den Schnee abzuschlagen. Endlich ist er da!


  Lucius kommt mit einem Schwung Brennholz unterm Arm herein und sieht zu ihr hoch.


  Sie hat sich auf dem Ofen aufgesetzt und sieht ihn erleichtert an.


  „Was ist los“, fragt er sie, wobei er das Holz polternd beim Ofen ablässt.


  „Verdammt, ich halt’s nicht mehr aus, Tanner!“ Er grinst sie verstehend an und verschwindet aus ihrem Blickfeld. Sie hört ihn mit einem Topf scheppern. „Das kannst du vergessen“, echoviert sie sich empört. Sie kniet sich fuchtig hin und stößt versehentlich an ihre Wunde, was sie schmerzgeplagt das Gesicht verziehen lässt.


  Er taucht mit dem Topf wieder bei ihr auf und kann sich sein Grinsen nicht verkneifen. „Jetzt stell‘ dich nicht so an“, meint er belustigt und hält ihr auffordernd den Topf vor die Nase.


  Sie würdigt diesen keines Blickes und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. „NIEMALS!“


  Lucius nimmt den Topf wieder herunter und blickt sie etwas ratlos an. Er muss lachen und schüttelt den Kopf. Als Lucy ihn böse anfunkelt, dreht er sich weg.


  „Lucius! Bitte mach‘ was, ich halt’s nicht mehr lange aus!“


  Er blickt sie wieder an. „Ich wüsste nicht, was.“


  „Trag‘ mich raus.“


  „Und dann? Du kannst dich nicht alleine hinhocken! Außerdem lass‘ ich dich nicht raus. Du brauchst Ruhe.“


  „Es ist doch nur ganz kurz. Gib‘ mir was, worauf ich mich setzen kann!“ Sie schaut ihn flehentlich an.


  „Ich lass‘ dich nicht raus“, stellt er nun lauter klar.


  „Tu mir das nicht an!“


  „Lucy!“ Ihm entgleitet wieder ein Grinsen und er wendet sich schnell ab. Dann sieht er sie eindringlich an. „Nun hab‘ dich nicht so! Es macht mir nichts aus, den blöden Topf wegzukippen!“


  „Aber mir, verdammt!“ Sie rutscht auf die Ofenkante zu und nimmt das verletzte Bein langsam nach vorn.


  „Was hast du vor?“


  „Du hast dich auch nicht an deine strenge Bettruhe gehalten!“ Sie lässt das Bein herabbaumeln und zieht das andere hervor, so dass sie auf der Ofenkante zu sitzen kommt.


  Er stellt den Topf neben ihr ab, und entfernt sich, um sich dem Feuerholz zuzuwenden. „Ich werde dir jedenfalls nicht runterhelfen!“


  Lucy ächzt vor Anstrengung. Sie ist mit den Beinen schon vom Ofen heruntergerutscht, stützt sich mit den Armen nach hinten ab und kann sich nicht mehr länger halten.


  Lucius springt entsetzt zu ihr und kann sie gerade noch auffangen. „Was hast du bloß für einen Dickschädel!“


  Er ist wirklich böse. Lucy sieht ihn beklommen an, während er sie langsam an sich herabgleiten lässt, so dass sie sich mit dem gesunden Bein aufstellen kann.


  Er lässt sie los. „Lucy“, weist er sie zurecht und schüttelt wütend den Kopf. Sie lehnt sich an den Ofen, verzieht das Gesicht und kreuzt ihre Beine krampfhaft übereinander. Sie ist ein Bild des Jammers. Er verdreht die Augen und stößt gereizt die Luft aus, während er eilig zum Wandregal über dem Tisch geht. Dort greift er sich einen Krug und kommt zu ihr zurück. „Hier“, grollt er und drückt ihr den Krug in die Hand. Wortlos fasst er sie unter, trägt sie vor die Tür und stellt sie an der Hauswand barfuß im Schnee ab. „Hast du jetzt deinen Willen gekriegt?!“ Verärgert wendet er sich ab.


  Sie hört, wie er die Tür geräuschvoll zuschlägt, während sie sich an ihrer Hose zu schaffen macht. An der Hauswand abgestützt erleichtert sie sich in den Krug mit einem befreiten Aufatmen hinein. Sie füllt ihn fast bis oben hin und stellt ihn dann neben sich im Schnee ab, um sich erst einmal wieder die Hose hochzuziehen. Die Sonne scheint ganz warm von einem aufgelockerten Himmel herab. Keine Spur mehr vom schlechten Wetter, das sie beinahe das Leben gekostet hatte. Unter der Sonnenwärme ist die jüngste Schneedecke pappig und schwer geworden. Die Nadelbäume ringsum lassen immer wieder ihre Schneefracht dumpf nach unten plumpsen und dann ihre grünen Äste befreit hochschnellen. Wie gern würde sie noch etwas draußen bleiben! Doch das Pochen in ihrem linken Unterschenkel wird deutlicher und gemahnt sie an Lucius‘ Worte. Sie seufzt resigniert. Da hört sie über sich ein Rutschen und bekommt mit einem Flatsch eine volle Ladung Schnee über den Kopf, so dass sie vor Schreck aufschreit. Aufjappsend versucht sie, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ihr der nasskalte Schnee von oben in die Kleidung rieselt. Sie schüttelt sich, um ihn loszuwerden. Ächzend blickt sie hinauf auf einen immer noch auf und ab federnden, grünen Fichtenast. Es ist, als ob er ihr höhnisch zuwinken würde.


  „Die Ladung hätte von mir sein sollen!“ Lucius hat sich mit vor der Brust verschränkten Armen in ihrer Nähe aufgebaut und blickt amüsiert auf sie herab. Als er sich ihr nähert, nimmt sie ihr langes Haar und schüttelt es ihm entgegen, um ihm noch den Rest der Ladung zuteilwerden zu lassen.


  Er weicht ihr aus, fasst sie flugs unter und nimmt sie wieder hoch. Lucy legt ihre Arme um seinen Hals und hält seinem herausfordernden Blick grinsend stand.


  „Was soll ich bloß mit dir machen, damit du mal auf mich hörst? Du bist wie...“, er sucht nach den richtigen Worten.


  „Ja?“


  „Wie ein Wildschwein!“


  Sie lacht auf. „Das ist das netteste Kompliment, welches ich seit langem bekommen habe! Ich finde Wildschweine bezaubernd.“


  Lucius verdreht die Augen. „Ich geb’s auf.“ Er wendet sich mit ihr Richtung Tür um und stolpert beinahe. Sie sehen beide nach unten. Auf ihren Krug!


  „Nein!“ Lucy streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und blickt Lucius pikiert an.


  Er betrachtet sie spöttisch, geht mit ihr in die Knie und langt nach ihrem Krug. In hohem Bogen entleert er ihn dann Richtung Böschung hinunter und drückt ihn ihr wieder in die Hand. „Soviel zu deiner ganzen Aktion, Baby.“


  Lucy erwacht mitten in der Nacht. Sie fühlt sich nicht gut. Ihr ist heiß und die Schmerzen im Unterschenkel haben zugenommen. Sie liegt lange wach, bis sie schließlich unruhig wieder einschläft.


  Am Morgen wird sie von Lucius‘ kühler Hand auf ihrer heißen Stirn geweckt. Er mustert sie besorgter Miene. „Du hast Fieber.“ Seine Stimme hallt eigenartig nach. Lucy ist vor Hitze und Müdigkeit ganz schwach. Und kaum hat sie die Augen geschlossen, schläft sie wieder ein.


  Sie spürt einen Ruck und blinzelt matt. Die Welt um sie herum ist leicht verschwommen, die Geräusche klingen dumpf an ihr Ohr. Sie ist vollkommen gleichgültig. Plötzlich rinnt Eiseskälte an ihrer Rückseite herab und lässt sie aufstöhnen. Lucius ist bei ihr. Er streicht ihr beruhigend übers Gesicht. Sie will nur noch schlafen. Doch die Kälte breitet sich unerbittlich über ihren Körper aus und hindert sie daran. Sie lässt sie zittern, so dass ihre Zähne schlotternd aufeinander schlagen. Lucy zieht die Beine an und dreht sich auf die Seite. Sie wird wütend, weil sie vor Kälte nicht zur Ruhe kommt und schlägt um sich. Da spürt sie Lucius Hände, die sie ruhig halten wollen. Er hält sie so fest, dass sie sich kaum noch rühren kann. Es lässt sie verzweifeln. Panisch versucht sie, sich mit den Beinen frei zu strampeln. Schmerzwellen rasen daraufhin durch ihren Körper und lassen sie schluchzen. Sie spürt Lucius in ihrem Rücken. Er umschlingt sie nun vollständig, sie kann sich nicht mehr bewegen. Und die Kälte ist gnadenlos. Sie bäumt sich auf, kämpft verzweifelt gegen sie und Lucius an. Sie will doch nur schlafen! Eine Melodie dringt bruchstückhaft zu ihr vor. Sie hat etwas Besonderes und Lucy wird ruhiger, um sie besser hören zu können. Sie ist wunderschön, beruhigt sie. Lucy entspannt sich. Endlich kann sie schlafen.


  Sie kommt immer mal wieder zu sich, um kurz darauf erneut einzuschlafen. Sie ist unendlich müde.


  Ihre Wachphasen werden etwas länger. Doch sie ist schwach und apathisch. Ein dumpfer Schmerz in ihrem Bein ist allgegenwärtig.


  Lucius flößt ihr warmes Wasser ein und sie verschluckt sich hustend daran. Daraufhin gleitet sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  Nur ganz allmählich kommt Lucy zu sich. Ihr Mund ist trocken und es quält sie ein unerträglicher Durst. Sie schlägt die Augen auf und bemerkt, dass sie nackt im Schlafsack auf dem Ofen liegt. Lucius’ Platz neben ihr ist leer. Von draußen scheint die Sonne herein. Als Lucy versucht, sich aufzurichten, fällt sie schlapp wieder nach hinten zurück. Sie ist kraftlos, wie leergebrannt. Und die Wunde in ihrem Bein schmerzt. Fieberhaft grübelt sie darüber nach, wie sie an Wasser zum Stillen ihres Durstes kommen könnte. Sie startet einen erneuten Versuch, sich hoch zu stützen. Und diesmal gelingt es. Durchatmend blickt sie sich um. Da entdeckt sie gleich neben sich am Schornstein einen vollen Becher mit Wasser. Behutsam ergreift sie ihn und leert ihn dann mit ein paar hastigen Zügen. Ihr ist etwas schwindlig und so legt sie sich wieder zurück. Lange ruht sie so und denkt an die vergangenen Tage mit Lucius. Es waren die bisher mit Abstand ereignisreichsten, gefährlichsten und glücklichsten in ihrem Leben. Und sie hat wirklich schon einiges erlebt. Doch noch nie zuvor solch eine erfüllte Liebe. Sie weiß, dass sie einzigartig ist. Lucius und sie passen einzigartig zueinander. So etwas gibt es nicht noch einmal. Und sie wird alles daran setzen, diese Liebe festzuhalten. Sie wird sich von Robert trennen. Nun hat sie die Kraft dazu. Sie wird ihr Leben für Lucius ändern. Denn was kann ihr schon noch mit ihm passieren? Er nimmt sie, wie sie ist. Er macht sie stark, hat ihr ganzes Vertrauen, erfüllt sie mit Liebe. Sie heilen sich gegenseitig. Ihre zweifach verkrüppelten Seelen. Lucius. Du bist ein Teil von mir und ich kann mir nicht vorstellen, nur einen Tag ohne dich zu sein.


  Sie spürt plötzlich ihre volle Blase. Und dieses Mal hat sie nicht vor, wieder so lange zu warten, bis es beinahe zu spät ist. Mühevoll schafft sie es, sich aufzusetzen. Sie kommt auf alle Viere herum und entleert sich dann einfach in ihren Wasserbecher hinein. Er ist etwas zu klein und sie verkneift sich ächzend den Rest. Vorsichtig stellt sie ihn wieder an der Wand ab, bevor sie sich auf die Seite legt. Ihr Blick wandert an ihren Beinen hinab zu einem dicken Verband am linken Unterschenkel. Als sie ihn vorsichtig betastet, spürt sie nichts. Daraufhin drückt sie etwas fester zu und der Schmerz pocht wieder hoch. Mit einem resignierten Seufzen deckt sie ihren Schlafsack darüber. Ihr Magen meldet sich und sie wird über ihren unbeholfenen Zustand wütend. Schließlich schläft sie hungrig ein.


  Lucy öffnet die Augen. Irgendetwas hat sie geweckt. Es riecht verlockend gut nach gebratenem Fleisch, so dass sich ihr Magen schmerzhaft meldet. Sie setzt sich auf - und ihr wird schwindlig. Missmutig aufstöhnend stützt sie sich nach hinten ab und legt eine Hand gegen ihre Stirn. In ihrem Kopf dreht sich alles. Sie hat sich zu schnell aufgesetzt. Sie ist so schwach. Sie braucht eben etwas zu essen! Ungeduldig späht sie Richtung Ofenplatte. Ihr Magen zieht sich mit einem lauten Knurren wütend zusammen.


  Die Tür geht auf und spuckt Lucius aus, der die Schuhe krachend gegen die Schwelle schlägt, um den Schnee von ihnen abzuklopfen. Er poltert mit neuem Brennholz herein und sieht zu Lucy hoch.


  „Wo bleibst du nur! Ich sterbe vor Hunger!“


  Er lächelt sie erleichtert an und kommt mit dem Holz zu ihr herüber. „Wie ich merke, geht’s dir wieder besser“, zieht er sie auf, wobei er das Brennholz auf den Boden beim Ofen fallen lässt.


  „Besser! Ich sitze hier oben fest und bin total abhängig von dir“, murrt sie übellaunig. Sie hat sich hingesetzt und blickt aufgebracht auf ihn herab.


  „Jetzt sei nicht so mistig, ich bring‘ dir ja gleich was“, erwidert er grinsend. Er wendet sich der Kochstelle zu und holt die Pfanne vom Herd. Das Fleisch darin ist braun geröstet, mit Fichtennadeln bestreut und schmort noch ein wenig in der Pfanne vor sich hin. Es vertrömt einen betörenden Duft, als Lucius die Pfanne neben ihr auf dem Ofen abstellt.


  Lucius organisiert noch schnell Besteck. Als er wieder bei Lucy auftaucht, stockt er bei ihrem Anblick. Sie hat schon ein großes Stück Fleisch in den Händen und kaut mit verschmiertem Mund. Er kann den Blick nicht von ihr lösen, während er die Leiter zu ihr hochsteigt. Das Bratenfett tropft ihr von den Fingern auf die nackten Beine. Sie nimmt stöhnend einen großen Bissen, verdreht die Augen und nuschelt etwas zu ihm. Er kommt ihr gegenüber in den Schneidersitz und starrt sie perplex an. „Was?“


  Sie schluckt hinunter. „Ich sagte, es schmeckt wunderbar“, schwärmt sie und bemerkt einen Fett-Tropfen, der sich an der Unterseite ihres Fleischstückes angesammelt hat und nun abtropfen will. Sie führt das Fleisch an ihren Mund, um ihn abzulecken. Doch der Tropfen löst sich zu schnell und kleckert ihr auf die Brust.“


  „Ich sehe es“, murmelt er, während er gebannt verfolgt, wie sie mit einer verschmierten Hand auf ihrer Brust herumwischt und alles nur noch schlimmer macht. Er blickt auf in ihr fettverschmiertes Gesicht.


  Lucy schüttelt gereizt den Kopf. „Ich weiß, aber es ist mir scheißegal!“ Sie will wieder abbeißen, doch er kommt ihr zuvor und hält ihr demonstrativ Messer und Gabel vor die Nase. Genervt lässt sie die Portion wieder zurück in die Pfanne klatschen, entreißt ihm unwirsch ihr Besteck und säbelt sich einen großen Bissen ab, den sie sich eilig in den Mund stopft.


  „Gott, Lucy“, fährt er sie an. „Wenn du Hunger hast, bist du wirklich unausstehlich!“ Er schneidet sich etwas Fleisch ab und führt es in seinen Mund.


  Sie schluckt hinunter. „Stimmt. Da könnte ich zum Tier werden.“


  „Könnte?“


  Sie grinst. „Ich weiß, an welches du gerade denkst!“


  Er schüttelt den Kopf. „Wie ist das eigentlich, wenn man mit dir essen geht? Läuft man da Gefahr, rausgeschmissen zu werden?“


  Sie lacht. „Nur, wenn ich tagelang nüchtern war und kein Besteck abbekommen habe.“ Sie spießt gleich zwei ansehnliche Stücke auf die Gabel und lässt sie im Mund verschwinden.


  Er hält kurz ungläubig im Kauen inne, löst sich dann jedoch mit einem Ruck von ihrem Anblick und greift zum Becher an der Wand.


  Lucy reißt entsetzt die Augen auf und fuchtelt aufgeregt nuschelnd mit der Gabel herum.


  „Ich versteh‘ kein Wort“, kommentiert er es und führt den Becher zum Mund. Er nimmt einen großen Schluck und stutzt. Dann sieht er sie bestürzt an. Lucy starrt ihm wie versteinert ins Gesicht und schluckt laut herunter. Er würgt, reißt den Kopf herum und spuckt ihren Urin prustend über die Ofenkante. Dann wendet er sich ihr bedächtig wieder zu und blickt sie mit schräg gestelltem Kopf ungläubig an.


  Lucy schließt die Augen, reibt sich mit der dreckigen Hand langsam über die Stirn, womit sie sie hoffnungslos verschmiert, und sieht ihn wieder an. „Ich sagte, das ist mein Pissbecher.“


  Er atmet tief durch und lässt sie nicht aus den Augen.


  Lucy muss wegsehen. Ihre Mundwinkel verziehen sich und sie legt schnell die Hand darüber. Daraufhin wagt sie einen erneuten Blick auf ihn. Er betrachtet sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und schüttelt sich.


  Damit ist es um Lucy geschehen. Sie prustet los, beugt sich vorn über und lacht laut und befreiend. Ihre Schultern beben und sie hält sich den Bauch. Sie stützt die Ellenbogen auf ihren Knien auf, fährt sich mit den Händen über das Gesicht und kann sich nur allmählich beruhigen.


  Lucius schiebt demonstrativ die Pfanne von sich weg.


  Sie lacht noch einmal kurz auf, holt tief Luft und sammelt sich. „Du bist schon satt?“


  Er blickt sie strafend wortlos an.


  „Kann ich das noch haben?“


  „Ist mir doch egal. Ich habe keinen Hunger mehr.“ Er stellt den Becher zerknirscht an der Wand ab und springt vom Ofen herunter, um sich den Mund auszuspülen. Lucy blickt in die Pfanne und muss wieder lachen, diesmal aber ganz leise, damit er nichts hört. Dabei isst sie weiter. Plötzlich bemerkt sie ein flaues Gefühl im Magen, welches ihr hartnäckig Richtung Kehle hochsteigt. Zögernd legt sie das Besteck in die Pfanne und schluckt. Ihr wird übel. Sehr übel sogar und sie lehnt sich stöhnend gegen den warmen Schornstein.


  Lucius taucht wieder bei ihr auf und bemerkt ihr bleiches Gesicht. Während er die Leiter zu ihr hochkommt, mustert er sie.


  „Mir ist schlecht“, erklärt sie monoton und atmet laut durch.


  „Das ist eigentlich MEIN Part“, grollt er und setzt sich.


  „Nein. Ich glaube, mir kommt’s gleich hoch“, haucht sie.


  „Oh Lucy“, stöhnt er. „Was muss eigentlich noch passieren?“


  Sie stöhnt nur gequält.


  „Na los. Leg dich hin!“ Er rutscht ein Stück beiseite, um ihr Platz zu machen. „Auf die Seite!“


  Lucy kauert sich neben ihn mit angewinkelten Beinen und über dem Magen verschränkten Armen hin.


  „Du hast einfach zu schnell und zu viel gegessen“, meint er, wobei er zur Ofenkante rutscht. Er springt auf die Dielen hinunter.


  „Aber ich war noch gar nicht satt“, jammert sie.


  Lucius kommt mit ihrem nassen Handtuch und einer Schüssel zurück, steigt zu ihr hoch und kniet sich neben sie. Er drückt ihr das kalte Handtuch gegen die Stirn, nutzt dann gleich die Gelegenheit und macht ihr schnell das Gesicht damit sauber. Lucy knurrt ihn an, doch er beachtet sie gar nicht und wischt ihr die bekleckerten Stellen an Brust und Beinen ab.


  „Jetzt nicht, Lucius!“


  Er nimmt ihre Hände und reibt auch sie ab. Dann deckt er sie mit ihrem Schlafsack zu und blickt sie durchatmend an. „Tut dir der Magen weh?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Mir ist nur schlecht.“


  „Ruh‘ dich aus. Du hattest hohes Fieber und bist noch zu schwach.“ Er wirft das Handtuch in die Schüssel und wendet sich dem letzten Stück Fleisch in der Pfanne zu.


  Lucy hat schlechte Laune. Sie soll NOCH zwei Tage auf dem Ofen bleiben! Lucius sieht ihren Zustand noch nicht als stabil an. Dabei ist ihre Wunde nicht mehr entzündet. Sie heilt langsam ab. Lucy verschweigt ihm, dass ihr manchmal immer noch schlecht ist.


  Lucius steht hinter ihr an der Leiter und beobachtet wachsam, wie sie unsicher zu ihm herunterkommt. Dabei kniet sie mit dem verletzten Bein auf einer Sprosse und streckt das andere nach unten aus, um einen weiteren Tritt zu nehmen. Sie wird sicherer, steht schließlich mit angewinkeltem Bein neben ihm auf dem Holzfußboden und atmet erleichtert auf.


  Er nickt ihr aufmunternd zu und drückt ihr einen Stock in die Hand, auf welchem sie sich abstützen kann.


  Sogleich probiert sie es aus und kommt bis zum Tisch, auf welchem sie sich abstützt und siegessicher zu Lucius blickt.


  Er nähert sich ihr lächelnd, bleibt vor ihr stehen und sie küssen sich. „Hey“, raunt er. „Du bist tapfer, Lucy.“


  „Ich bin wie du nicht kleinzukriegen.“ Sie kann sich nicht von seinem Mund lösen. „Geh‘ nicht.“


  Er seufzt. „Nur für ein paar Stunden“, murmelt er und löst sich von ihr. „Wir brauchen wieder Brennholz.“


  Sie zieht den Mund schief. „Ich werde hier sein.“


  „Ja. Erwarte nicht zu viel von dir. Es braucht seine Zeit, Baby. Und wenn es weh tut, legst du dich wieder hin, verstanden?“


  Sie nickt.


  Lucius küsst sie noch einmal auf den Mund und wendet sich dann von ihr ab, um sich seine Daunenjacke überzuziehen. Dann greift er zur Axt, zwinkert Lucy noch aufmunternd zu und ist schon aus der Tür heraus.


  Lucy blickt ihm neidisch hinterher. Dann schaut sie sich in der Hütte um und seufzt.


  Lucy ist gehandicapter, als sie es sich hätte vorstellen können. Zwar kommt sie in der Hütte gut zurecht, doch die Wunde schmerzt sie bei jeder kleinen Anstrengung und sie klettert oft wieder mühsam auf den Ofen hinauf, um sich auszuruhen. Lucius ist die meiste Zeit draußen beschäftigt und ihr fällt allmählich die Decke auf den Kopf. Mehrmals am Tage stiehlt sie sich raus vor die Tür, steht dick angezogen vor der Hütte im Schnee und betrachtet die Umgebung, um zumindest eine kleine Abwechslung zu haben. Sie lernt, sich in Geduld zu üben, ist dankbar für jeden Fortschritt, den sie macht. Am meisten jedoch dafür, dass sie sich endlich ohne Lucius‘ Hilfe erleichtern kann.


  Lucys wahre Geschichte


  Das Sonnenlicht fällt vor ihr auf den Tisch. Draußen vor den Fenstern bewegen sich die Bäume in einem leichten Windstoß, so dass etwas Schnee wie Puderzucker von ihnen herab rieselt. Lucy seufzt und legt das Nähzeug beiseite. Sie muss einfach nach Draußen. Die Natur strotzt geradezu vor Energie. Mit geübtem Griff nimmt sie den neben ihr am Tisch lehnenden Stock auf und stützt sich daran hoch. Humpelnd erreicht sie die Tür, zieht ihre Daunenjacke vom Nagel und wirft sie sich über. Als sie dann schließlich auf dem Trampelpfad vor der Hütte im Schnee steht, atmet sie tief durch. Die Luft ist eiskalt, in den vergangenen Tagen ist ordentlich Schnee gefallen. Mittlerweile weiß sie auch, wie es riecht, kurz bevor es schneit und muss lächeln, weil man es wirklich nur schwer beschreiben kann. Der Pulverschnee lässt Abermillionen Schneekristalle in der Sonne glitzern. Ein jedes ist einzigartig anders. Zwei kleine Meisen fiepen in einer nahen Schwarzfichte und picken Samen aus ihren Zapfen. Ein Eichhörnchen huscht über das Dach der Hütte. Und unten am See streunt der schwarze Wolf umher. Er besucht sie oft. Insbesondere die Abfallstelle, auf welche sie immer die Knochenreste ihrer Mahlzeiten werfen. Aufatmend nimmt sie die Schönheit der Natur in sich auf, mit der ihr diese ihre Liebe zu allem zeigen will. Da wird ihr wieder etwas übel. Doch nur so lange, bis sie Luft aufstößt. Gerade will sie sich wieder Richtung Tür wenden, als sie am See noch eine andere Bewegung ausmacht. Sie kneift die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und sieht genauer hin. Jemand steht an Anouks Grab und blickt direkt zu ihr hoch. Ihr stockt der Atem. Nach Körpergröße und Haltung scheint es eine Frau zu sein. Die Gestalt dreht sich zum Kreuz um, berührt es mit der Hand und verharrt kurz. Dann wendet sie sich wieder um und kommt langsam über den See auf die Hütte zu. Lucy atmet tief durch. Sie ist angespannt, misstrauisch, weiß nicht, was sie zu erwarten hat. Immerhin konnte sie bisher keine guten Erfahrungen mit Besuchern machen. Raven hatte Gefahr bedeutet.


  Es dauert länger als sie erwartet hat, bevor sie ein nahes Geräusch vernimmt. Sie wird nervös. Da taucht plötzlich zwischen den Bäumen eine schlanke Frau auf Schneeschuhen auf. Sie läuft kraftvoll, ausdauernd und sicher. Ganz so, als ginge sie sehr oft auf Schneeschuhen. Als sie das letzte Stück die Böschung herauf nimmt, blickt sie Lucy direkt entgegen. Ihr schulterlanges, braunes Lockenhaar ist in Nähe ihres Mundes von ihrem gefrorenen Atem reifbeschlagen. Lucy stockt der Atem, als sie ihr Gesicht erblickt. Sie kann den Blick nicht von ihm lösen. Es ist ihr eigenes Gesicht, nur älter. Die Frau verhält direkt vor ihr ihre Schritte und sieht Lucy tief bewegt in die Augen. Lucy jappst nach Luft. Die Augen der Frau lassen sie nicht los. Sie sind smaragdgrün. Sie sind ausdrucksstark, teilen ihr tiefe Kümmernis und Freude zugleich mit. Und Liebe. Lucy spürt eine überwältigende Liebe im Inneren der Frau. Sie treibt ihr die Tränen in die Augen. Macht, dass sie aufschluchzt. Sie kommt einfach zu ihr, lässt sich von ihr in die Arme schließen.


  „Mein Kind“, haucht die Fremde zutiefst gerührt und drückt sie fest an sich. Und Lucy ist endlich zu Hause.


  Sie nehmen glücklich und verheult nebeneinander am Tisch Platz. Lucy hat ihnen Tee aus Fichtennadeln gemacht. Sie waren noch nicht in der Lage, viele Worte zu wechseln. Doch es ist auch nicht nötig. Fürs Erste ist alles gesagt. Und Lucy weiß nun, warum sich ihr Leben so falsch angefühlt hat.


  „Wie haben sie dich genannt?“


  Lucy wischt sich über die Augen. „Ich bin Lucy“, bringt sie mit belegter Stimme hervor.


  „Lucy!“


  Sie nickt.


  „Und ich bin Ellis.“


  Sie müssen wieder lachend heulen. Eine Mutter, die sich ihrem Kind vorstellt. Und eine Tochter, die sich ihrer Mutter vorstellen muss. Und Ellis ist unleugbar ihre Mutter. Lucy sieht es, sie spürt es. Alles mit Ellis fühlt sich genau richtig an.


  Ellis streicht Lucy mit beiden Händen das volle Haar nach hinten. Es hat etwas derart Vertrautes, dass sich Lucy das Herz in der Brust zusammenschnürt.


  „Du hast atemberaubendes Haar, Lucy. Das hast du von deinem Vater.“ Sie lächelt, so dass sich Lachfältchen an ihren Augenwinkeln zeigen.


  Lucy atmet durch. „Bitte erzähle mir alles, Ellis.“


  Ellis wischt sich nickend über die Augen. „Ja. Aber leider kannst du ihn nicht mehr kennenlernen, Lucy. Er starb vor vielen Jahren. … Er war ein Eingeborener.“


  Lucy hält den Atem an. „Ich habe indianische Wurzeln?“


  „Ja mein Kind.“


  Sie greift sich verwirrt an die Stirn. Plötzlich beginnt alles, einen Sinn zu bekommen. Alles. Bis ins kleinste Detail. Es ist wie eine Offenbarung.


  „Was hast du?“


  Lucy blickt sie bewegt an. „Anouk war meine Schwester?“


  Ellis‘ Blick verschwimmt wieder und sie nickt, unfähig, ein Wort zu reden.


  „Und Lucius wuchs bei dir auf?“


  Ellis blickt sie überrascht an. „Was weißt du über ihn?“


  Lucy atmet durch. „Ich liebe ihn. Wir sind zusammen hier.“


  Ellis greift sich gegen die Brust.


  „Raven hat es dir nicht gesagt?“


  „Raven?“ Sie schüttelt den Kopf. „Raven ist verschwunden. War er hier?“


  Lucy nickt. „Aber wenn er verschwunden ist, woher weißt du dann, dass ich hier bin?“


  „Ach Lucy“, meint Ellis seufzend und streicht sich das braune Lockenhaar zurück. Erste graue Strähnen durchziehen es. „Ich verstehe nichts davon. Wie soll ich es dir erklären?“ Sie zuckt ein wenig hilflos die Schultern. „Deine Großmutter hat es mir gesagt. Sie ist eine sehr weise Frau.“


  Lucy ist irritiert. Anouks Großmutter, IHRE Großmutter, die Schamanin.


  „Früher, als du noch klein warst, da hat sie oft gewusst, wo du bist. Und ich habe mich dann sofort zu dir auf den Weg gemacht, um dich zu suchen. Es war gewiss nicht leicht. Sie haben dich ja in der ganzen Welt vor mir versteckt gehalten. Und ich kam immer zu spät.“


  Lucy starrt sie an.


  „Dann später hat deine Großmutter den Kontakt zu dir verloren. Sie hat gesagt, du hättest aufgegeben. Du hast dich nicht mehr mit ihr verbunden.“


  Ihr habt nicht gewollt, dass sie mich findet. Ihr habt mir verboten, es zu tun, damit meine Familie mich nicht finden kann. Ihr habt mir eingeredet, ich wäre böse und abartig!


  Ohnmächtige Wut keimt in Lucy auf. Und tiefe Traurigkeit. „Erzähle mir von meinen Eltern“, raunt sie ohne jegliches Gefühl.


  „Das ist schnell erzählt, Lucy. Sie waren als Wissenschaftler vor dreißig Jahren hier in den Wäldern unterwegs.“


  „Ja“, erwidert Lucy tonlos. „Ich habe mir ihre Daten erschlichen. Sie hatten damals Bartkauze beobachtet.“


  „Deine Mutter war hochschwanger. Genau wie ich. Dein Vater ist Arzt gewesen. Er hat dieses Talent von seiner Mutter geerbt.“


  „Von meiner Großmutter.“


  „Ja. Sie ist eine begnadete Heilerin. Trägt das uralte Wissen deines Volkes in sich. Sie ist bei ihrem Volk bekannt. Aber ich verstehe nichts davon. Ich habe kein indianisches Blut, wuchs nicht bei ihnen auf.“


  Lucy schwirrt der Kopf.


  „Dein Vater war todkrank. Niemand konnte ihm helfen. Und er war hoch verschuldet. Er hatte Angst, Anouk, Lucius und mich allein in Armut zurückzulassen. Und dann noch dieses ungeborene Kind. Dich.“


  Lucy blickt sie verständnislos an.


  „Deine Ziehmutter brachte eine Totgeburt zur Welt. Doch das weiß bis heute offiziell keine Seele. Dein Vater war ihr Arzt. Als ich dich in derselben Nacht entband, ging es mir sehr schlecht dabei. Ich war wie weggetreten. Vielleicht hat mich dein Vater sogar mit irgendeinem Medikament betäubt. Und dann zeigte er mir dieses tote Kind bei dem ich spürte, dass es mir fremd war. Ich wusste von Anfang an, dass es nicht meines war. Doch niemand hat mir geglaubt. Nicht einmal deine Großmutter. Erst, als du etwas älter warst und sie irgendwie Kontakt zu dir bekam. Es war für mich wie ein Wunder. Doch es hat mir trotzdem niemand Glauben geschenkt.“


  „Außer meiner Großmutter.“


  „Ja. Aber welcher Polizeibeamte glaubt einer alten Schamanin und dem, was sie sieht? Es war der einzige Anhaltspunkt und alle haben mich für verrückt erklärt.“


  Lucy atmet tief durch.


  Ellis nickt in Gedanken. „Es ist ja auch unfassbar. Der eigene Vater … .“


  „Ja.“ Sie kann es sich kaum vorstellen.


  „Erzähle mir von dir, Lucy. Wie erging es dir?“


  Sie schnaubt nachdenklich. „Ich bin viel herumgekommen in der Welt“, meint sie verbittert und wechselt mit Ellis einen aufgelösten Blick. „Es hat mich geprägt. Es gefiel mir, immer draußen in der Natur zu sein. In tiefen Wäldern. Tiere zu beobachten. Später schlug ich denselben Weg ein und tue heute alles für ihren Schutz.“


  „Du bist Wissenschaftlerin geworden?“


  Lucy nickt. „Du scheinst keinen Fernseher zu haben.“


  Ellis runzelt überrascht die Stirn. „Nein.“


  „Du hättest mich dort ab und zu sehen können.“


  „Unter dem Namen Denalo?“


  Lucy nickt, so dass Ellis ohnmächtig den Kopf schüttelt.


  „Ich hatte keine Ahnung, Lucy. Es war immer meine letzte Hoffnung, dich irgendwo auf der Welt in einer Schule zu finden. Ein Kind namens Denalo.“


  „Ich habe nie eine Schule besucht, Ellis.“


  „Und hast es zur Wissenschaftlerin gebracht?“ Sie ist verwirrt.


  „Ich musste nur meine Eltern beobachten. Sie lernten mir alles, was ich dafür wissen musste.“


  „Ohne einen Studienabschluss?“


  Lucy betrachtet sie angespannt. „Ich bin so ähnlich, wie meine Großmutter, Ellis. Durch sie habe ich Zugang zum Gedächtnis der Natur, wie ich es für mich nenne. Zum Inneren der Natur. Alle halten mich für ein Genie. Ich schaffte die Prüfungen, ohne je dafür gelernt zu haben. Es war wie eine Eingebung der Naturgesetze.“


  „Dann hattest du als Erwachsene Kontakt zu deiner Großmutter?“


  „Nein. Ich habe das Wissen in mir. Jeder hat es in sich. Man muss nur wissen, wie man es erreicht. Großmutter hat es mir einmal gezeigt. Ich habe immer ihr Gesicht gesehen …“ Sie schnieft plötzlich und blickt gegen die Holzdecke, um sich die Tränen wegzuzwinkern.


  Ellis nimmt ihre Hand und drückt sie ermutigend.


  Lucy schenkt ihr ein Lächeln. „Du bist die Erste, der ich es erzählen kann, weißt du.“


  Es überrascht Ellis. „Du hast es deinen Eltern nie erzählt?“


  Lucy schüttelt den Kopf. „Sie haben mir als Kind verboten, mich mit der Natur zu verbinden. Denn offenbar haben sie schnell gemerkt, dass du mich dadurch finden konntest. Ich hatte es vermutlich einfach zufällig herausgefunden, wie ich mich groß machen kann.“


  „Groß machen?“


  „Ja. Ich dehne mich aus und erreiche Großmutter. Überall auf der Welt. Es geht einfach so, wenn ich es will.“


  Sie schweigen nachdenklich.


  „Und du hast nur durch die Arbeit deiner Zieheltern hierher gefunden“, wiederholt Ellis.


  „Ja. Sie haben mir ihre Daten von den Bartkauzen hier nie freiwillig gegeben. Nun weiß ich auch, warum.“


  „Sie fürchteten, du könntest die Wahrheit herausfinden.“


  „Was ja nun auch geschehen ist. Ein alter Kollege von ihnen hat sie mir auf mein Drängen hin gegeben. Denn ihm war es auch unverständlich, warum sie sich so damit hatten.“


  „Und wie hängt das alles mit Lucius zusammen?“ Ellis schüttelt ungläubig den Kopf.


  „Er ist Buschpilot und hat mich zu den Stellen geflogen.“


  Ellis lacht auf. „Das klingt wie aus einem Dreigroschenroman.“


  „Ja. Ich kann auch kaum glauben, wie alles zusammenhängt.“ Und dennoch. Sie hat Wut auf ihre Zieheltern. „Sie waren so selbstsüchtig, Ellis.“


  „Ja. Das waren sie. Aber sie lieben dich eben und wollten dich nicht verlieren.“


  Sie ist überrascht. „Du verzeihst es ihnen?“


  „Nein. Niemals. Aber ich kann ihre Beweggründe verstehen.“


  Lucy fährt sich aufgewühlt durchs Haar. „Ich komme mir so entwurzelt vor.“ Es ist, als wäre ich immer ziellos durch die Welt geirrt. Auf der Suche nach der Liebe der Natur. Nun weiß ich, dass ich im Grunde mich selbst gesucht habe. „Ich hab‘ mein Leben mit dir verpasst, Ellis“, meint sie todunglücklich, wobei Ellis ihre Hände ergreift.


  „Wir versuchen einfach, das Beste daraus zu machen. Einverstanden?“


  Lucy nickt. „Ja. Und ich freue mich darauf. Auch auf Großmutter.“


  Ellis lacht, so dass ihre Lachfältchen wieder hervortreten.


  Lucy glaubt, dass sie oft lacht.


  „Granny ist wirklich sehr eigen, Lucy. Aber das wirst du schon selbst erleben.“


  Sie nehmen ihre Teetassen auf.


  „Ich fürchte, der ist nun ganz kalt“, meint Lucy bedauernd.


  „Wir haben ihn völlig vergessen“, lacht Ellis. „Komm. Stellen wir die Tassen einfach auf die Herdplatte. Sie nimmt die Tassen und geht zum Ofen hinüber. „Was hast du eigentlich mit deinem Bein gemacht?“


  „Oh. Ich bin in eine Falle geraten.“


  Ellis blickt sie erschrocken an.


  „Bitte erzähl mir von Luc, Ellis.“


  Ellis nimmt wieder neben ihr Platz. Sie presst versonnen die Lippen aufeinander. So, wie Lucy es manchmal tut.


  „Ich weiß noch, als wäre es erst gestern gewesen, als Raven Lucius zu uns brachte. Seinen Anblick werde ich nie vergessen, es war zum Erbarmen. Ich habe ihn zusammen mit deinem Vater tagelang erst einmal wieder auf einen normalen Ernährungszustand gebracht und ihn verarztet. Er hat kein Wort gesagt und war wie abwesend.“ Sie nickt. „Und dann kam Anouk. Sie war ein paar Tage bei euren Großeltern gewesen. Als sie den Raum betrat, wurde er auf einmal wach. Sie haben sich vom ersten Augenblick an nur gestritten. Er konnte ihr nichts recht machen und sie war zu kompliziert für ihn.“


  Sie lachen.


  „Es hat lange gedauert, ehe sich das besserte.“


  „Ihr habt ihn adoptiert.“


  „Ja. Nachdem wir ihn zu seinem Vater zurückbrachten und mit eigenen Augen sahen, dass dieser mehr tot als lebendig war. ... Lucius tat uns leid. Es war schon ein armer, kleiner Kerl. Wir konnten ihn nicht einfach dort lassen und hatten uns in den paar Wochen schon sehr an ihn gewöhnt. Es war nicht schwer, seinen Vater dazu zu bewegen, ihn zur Adoption freizugeben. Er willigte sofort ein.“


  „Hatte er später noch Kontakt zu seinem Vater?“


  „Nein. Er lehnte ihn völlig ab. ... Elliott hat ihn später sogar bei uns besuchen wollen. Doch Lucius rannte einfach weg.“


  „Er war einfach zu verletzt, Ellis.“


  „Ja. Und diese Wunde heilte nie wirklich aus. Trotz dem ich ihm all meine Liebe gab, er wusste nie, wohin er gehört. Es war schwer mit ihm, Lucy. Immer, wenn es irgendein Problem gab, rannte er einfach in den Wald und verschwand für ein paar Stunden. Manchmal sogar tagelang.“


  „Wie ein einsamer Wolf“, sinniert Lucy. Wie ich selbst, wenn ich vor meinen Problemen weglaufe und raus in den Wald fliehe.


  „Ja. Es ist eigenartig, dass du das sagst, Lucy. Aber der Wolf ist wohl nicht umsonst sein Totemtier.“ Sie seufzt. „Es war sehr schwer, sein Vertrauen zu gewinnen. Mit der Zeit liebte ich ihn wie mein eigenes Kind. Wir verstanden uns gut. Aber der einzige Mensch, der WIRKLICH Zugang zu ihm hatte, war Anouk.“ Ellis erhebt sich und holt ihnen die Teetassen vom Herd herüber. Sie nimmt wieder neben ihr Platz und dreht ihren Becher nachdenklich zwischen den Fingern. „Im Prinzip hat dein Vater Anouks Flucht mit Lucius zu verantworten. Die beiden liebten sich, das war offensichtlich. Doch dein Vater war wie verbohrt. Er wollte es nicht wahrhaben. Er wollte nur Raven. Den hellsichtig Begabten, der als sein Nachfolger in Frage gekommen wäre.“ Sie zuckt die Schultern. „Anouk und Raven verstanden sich gut. Er war Lucius’ Freund und sehr oft bei uns. Raven war in sie verliebt. Und er war ein Eingeborener. Darauf hat dein Vater Wert gelegt.“


  „Aber bei dir war es ihm doch auch nicht wichtig.“


  „Ja. Ganz genau mit diesem Argument habe ich ihn auch geschlagen. Aber es war nicht nur das. Er hat geglaubt, dass Lucius nicht gut genug für Anouk gewesen wäre. Denn er kam überhaupt nicht mit ihm zurecht. Es gab ständig Auseinandersetzungen. Er konnte sich nie in ihn hineinversetzen. Lucius war ein sehr schwieriges Kind. Kein Wunder bei dem, was er durchgemacht hatte. Er ließ sich von niemandem etwas vorschreiben und sie stießen dadurch ständig zusammen.“


  „Mein ... Vater. Er hat wohl viel falsch gemacht?“


  „Ja. Unsere Ehe ging richtig zu Bruch, als Anouk und Lucius plötzlich fort waren. Doch eigentlich gab’s bei mir schon lange vorher einen Knacks. Nämlich an dem Tag deiner Geburt.“


  Sie schweigen.


  Ellis nickt gedankenversunken. „Das ist alles eine halbe Ewigkeit her.“


  „Und seitdem hast du Lucius nicht mehr wiedergesehen?“


  „Ja. Ich habe an einem Tag zwei Kinder verloren.“ Sie lächelt ein wenig verloren. „Und nicht lange danach starb dein Vater. Niemand hatte geglaubt, dass ihn seine Krankheit noch so lange leben ließe. Und er hat dein Geheimnis mit ins Grab genommen.“


  „Wie furchtbar.“


  Ellis nickt.


  Lucy betrachtet sie nachdenklich. „Trotz allem finde ich, dass du glücklich aussiehst. Du hast dich nicht von all diesen Schicksalsschlägen unterkriegen lassen.“


  Ellis‘ Augen leuchten belustigt auf. „Du hast Recht, Lucy. Ich traf auf die Liebe meines Lebens.“


  „Oh wie schön, Ellis“, schwelgt Lucy.


  Ellis trinkt einen Schluck Tee, während sie Lucy abwägend betrachtet. „Du und Lucius. Liebt ihr euch sehr?“


  „Ich kann und will nicht mehr ohne ihn sein. Wir sind so etwas wie seelenverwandt“, erwidert sie.


  „Wie lange kennt ihr euch?“


  Lucy grübelt. „Etwas über einen Monat?“


  Sie lachen.


  „Ja. Manchmal überrascht einen das Glück“, meint Ellis gedankenversunken.


  Lucy nimmt einen großen Schluck von ihrem Tee. Da hört sie Stimmen vorm Haus. Und das Gepolter von schweren Schuhen, die gegen die Schwelle schlagen. Kurz darauf auch von leichten Schuhen. Gleichzeitig fliegt die Tür auf und spuckt Lucius herein. Er hat jemanden im Schlepptau.


  Lucy erhebt sich und greift zu ihrem an den Tisch gelehnten Stock. Sie humpelt auf Lucius zu, der ihr zögernd entgegen kommt. Sein Blick ruht auf Ellis.


  „Ellis“, fragt er beinahe ungläubig, während er den Arm um Lucys Taille legt. Er drückt ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund und löst sich wieder von ihr. Bedächtig kommt er vor Ellis. Sie reicht ihm gerührt eine Hand. Lucius ergreift sie und zieht sie in eine Umarmung.


  Lucy blickt zur Tür. Ein Junge steht auf der Schwelle und sieht sich neugierig in der Hütte um. Sie schätzt ihn auf vielleicht zehn oder elf Jahre. Er ist hoch gewachsen und etwas schlaksig. Als er sich die Mütze vom Kopf zieht, kommen dunkle, struwwelige Haare zum Vorschein. Er schließt zaghaft die Tür und nickt Lucy zur Begrüßung zu.


  Als sie ihn anlächelt, grinst er zurück. Sie bedeutet ihm mit dem Kopf, dass er herein kommen soll und wendet sich wieder nach Lucius um. Er steht vor Ellis und streicht ihr aufmunternd über den Rücken, während sie sich lächelnd über die Augen wischt. Sie sagt etwas auf Gwich‘in zu ihm, woraufhin er grinst.


  Ellis blickt zu Lucy und winkt ab. „Ach. Ich vergaß. Ich hab‘ ihm gesagt, dass er gut aussieht.“ Sie mustert ihn wieder von Kopf bis Fuß, streicht ihm über seinen kurzen Bart. „Du bist ein richtiger Mann geworden!“


  Lucius verdreht amüsiert die Augen. „Ellis. Ich bin kein Teenager mehr!“ Er lässt den Blick dann nachdenklich zwischen Lucy und ihr hin und her gleiten. „Das kann alles kein Zufall mehr sein.“


  Lucy humpelt zu ihm. Er streckt ihr eine Hand entgegen und sie ergreift sie, um sich von ihm heranziehen zu lassen.


  „Lucy ist meine Tochter, Lucius.“


  Er nickt bedächtig. „Das ergibt endlich mal Sinn“, raunt er, während er mit Lucy einen nachdenklichen Blick wechselt. Sie lächelt ihn glücklich an. Er schüttelt aufgelöst den Kopf und erwidert ihr Lächeln.


  Ellis räuspert sich. „Ich muss euch jemanden vorstellen.“ Sie winkt dem Jungen auffordernd zu. Er steht ein wenig verloren bei der Tür und kommt ihnen nun entgegen. Ellis struwwelt ihm durchs widerspenstige Haar, als er sie erreicht hat und zieht ihn vor sich. Er reicht seiner Mutter bis knapp unters Kinn. Sie legt ihm die Hände auf die Schultern und beide sehen Lucy und Lucius lächelnd an.


  Lucy bemerkt seine grünlichen Augen. Er ist ein hübscher Kerl.


  „Ich bin Martin“, sagt er.


  „Und du bist mein Bruder“, erwidert Lucy und wuschelt ihm ebenfalls durchs Haar. „Ich habe mir immer Geschwister gewünscht.“ Sie überlegt, dass er von Ellis‘ Gefährten sein muss. Denn ihr eigener Vater starb ja vor zwanzig Jahren.


  „Lebt denn Granny noch“, will Lucius wissen, während er den Blick nachdenklich auf Martin ruhen lässt.


  „Granny lebt noch hundert Jahre“, erwidert Ellis heiter und sie lachen.


  „Kommt“, meint Lucy. „Setzen wir uns doch. Wir haben noch Tee. Und ich hole Kekse.“


  Lucius und Martin gehen zur Tür, um ihre Jacken aufzuhängen.


  Lucy besorgt die Atomkekse vom Regal beim Tisch, während Ellis noch zwei Teebecher holt.


  Ein schleifendes Geräusch ertönt. Lucius zerrt die Holzkiste mit den Fellresten Richtung Tisch. Martin eilt ihm zu Hilfe. „Na dann lass sie uns tragen“, schlägt ihm Lucius lächelnd vor. „Schließlich sind wir keine Mädchen!“


  Martin kichert und müht sich dann, die schwere Kiste mit Lucius zu ihnen herüber zu tragen.


  „Er war Sieben, als sein Vater starb“, kommentiert es Ellis leise.


  Lucy blickt sie traurig an.


  „Ist schon gut“, erwidert Ellis lächelnd. „Es waren die schönsten Jahre meines Lebens mit ihm. Manchmal soll‘s eben nicht sein.“


  Martin nimmt lächelnd auf der Kiste an der Stirnseite des Tisches Platz und schielt zu Lucius herüber. Er legt die Hand neben sich auf den Tisch und grinst ihm auffordernd zu.


  Lucius muss über ihn lachen. Doch er tut ihm den Gefallen und nimmt neben ihm Platz.


  Lucy lässt sich vorsichtig auf dem Stuhl neben Lucius niedersinken, während sich Ellis ihr und Lucius gegenüber setzt. Sie greifen zu ihren Teetassen.


  „Und was macht Steven? Warum seid ihr allein hier“, will Lucius wissen.


  „Lucys Vater ist schon sehr lange tot. Er starb, kurz nachdem ihr ausgerissen seid.“


  Lucius nickt nachdenklich und nimmt dann einen Schluck Tee.


  Ellis lässt ihn nicht aus den Augen. Er bemerkt es und hält ihrem Blick stand.


  Lucius nickt. „Es war die dümmste Idee, die wir je hatten“, raunt er.


  „Ja. Aber was ist geschehen, Lucius?“ Ellis atmet durch. „Raven sagte mir damals, dass Anouk tot sei. Er zeigte mir ihr Grab. Seitdem kam ich sehr oft hier raus.“


  Lucius fährt sich aufgewühlt durch die Haare. „Was hat er dir erzählt?“


  „Er hat nie darüber geredet. Er wollte mir nicht sagen, weshalb er ihr Grab kennt.“


  Lucy nimmt seine Hand. „Raven ist sehr krank, Ellis. Er hat versucht, mich umzubringen.“


  Ellis Augen weiten sich und sie zieht erschrocken die Luft ein.


  Lucius nickt. „Er hat Anouk auf dem Gewissen, Ellis. Ich weiß nicht, ob er es absichtlich getan hat. Aus Eifersucht. Oder ob es ein Versehen war. Aber Anouk war am Kopf schwer verletzt, als ich sie fand.“ Er atmet durch, blickt gegen die Decke und schüttelt den Kopf.


  Lucy drückt seine Hand. „Sie ist in seinen Armen gestorben, Ellis.“ Mehr muss sie nicht wissen. Warum sie noch zusätzlich mit dem verstorbenen Kind quälen. Und ihn.


  Ellis wischt sich schniefend über die Augen. Niemand sagt ein Wort. Martin zerreißt die Stille, indem er in einen der harten Atomkekse beißt. Er hat damit ungewollt ihre Aufmerksamkeit.


  „Schmecken sie dir“, will Lucy von ihm wissen.


  „Naja“, meint er und grinst. „Eben Atomkekse.“


  Sie müssen lachen.


  Lucy fällt auf, dass er ein ziemlich heiteres Gemüt zu haben scheint. Er kann sich nur immer schwer sein Grinsen verkneifen.


  „Ich mach‘ uns nachher was zu essen“, meint Lucius grinsend dazu.


  „Was gibt’s denn“, will Martin von ihm wissen.


  Lucius wuschelt ihm durchs Haar. „Karibu.“


  Martin macht große Augen. „Wahnsinn“, erwidert er herausfordernd und erhebt sich von seiner Truhe. Er sendet Lucius noch einmal ein Grinsen, während er an seinem Keks kaut, und geht dann nach draußen vor die Tür.


  Lucy blickt Ellis versonnen an. „Wieso ist er Lucius so ähnlich?“


  „Ist er das“, fragt Lucius überrascht.


  Doch Ellis hebt abwehrend die Hände. „Ich glaube, das bereden wir ein anderes Mal. Es wäre ein bisschen viel für heute.“ Sie streift Lucius mit einem flüchtigen Blick, bevor sie verlegen auf ihre Teetasse in ihren Händen herab sieht.


  Lucy und Lucius tauschen einen vieldeutigen Blick.


  „Also, jetzt machst du uns schon neugierig, Ellis“, meint sie provokativ.


  Lucius betrachtet sie versonnen. „Ellison?“ Als sie ihn aufgewühlt ansieht, runzelt er grüblerisch die Stirn.


  Ellis stöhnt gequält auf, hält jedoch seinem Blick stand.


  Lucius schüttelt ungläubig den Kopf. „Nein. Das glaub‘ ich dir nicht.“


  „Doch, Lucius.“


  Er starrt sie an, fährt sich durchs Haar und stößt vorwurfsvoll die Luft aus. Dann erhebt er sich mit einem Ruck vom Tisch und geht einfach nach draußen.


  Ellis atmet angespannt durch. Sie legt sich eine Hand an die Wange und begegnet Lucys nachdenklichem Blick.


  „Sein Vater war deine große Liebe.“


  Ellis nickt. Dann wendet sie sich nach Lucius um, der sich ihren Blicken entzogen hat. „Na, er ist immer noch der Selbe.“


  Lucy schweigt. Sie sind eine Familie. Wenngleich eine sehr ungewöhnliche. Aber dennoch sind sie es. Tragen Freud‘ und Leid zusammen. Und ihr kleiner Bruder ist das genetische Verbindungsstück zwischen Lucius und ihr. Lucy schüttelt ungläubig den Kopf. Die Liebe ihres Lebens, der Mann, der wie kein anderer einzigartig zu ihr passt, er ist ihr Stiefbruder!


  „Mom! Schau mal!“ Martin steht in der Tür und hält ihnen euphorisch den Hinterlauf eines Karibus entgegen. „Lucius hat das Karibu mit Pfeil und Bogen erlegt!“


  Ellis zwinkert Lucy zu. „Ich glaube, Lucius wird seinen kleinen Bruder nicht mehr so schnell los.“


  „Das hab‘ ich gehört, Ellis“, brummt Lucius und schlägt sich die Schuhe ab. Er nimmt Martin den Lauf aus der Hand und bedeutet ihm mit einem Nicken zur Schwelle hin, dass er sich die Schuhe abklopfen soll.


  Martin sieht ihn abwägend an. „Du bist mein Bruder?“


  „HALBbruder“, betont Lucius. „Nun mach‘ schon, sonst schwimmt hier alles.“ Er wendet sich zum Ofen und hängt den Hinterlauf über der Herdplatte neben den Töpfen und Pfannen am Querbalken auf, damit er auftauen kann.


  „Wahnsinn“, jubelt Martin, während er sich die Schuhe abklopft. „Aber warum hab‘ ich das nicht gewusst?“


  Lucius lacht provokativ auf und blickt Ellis herausfordernd an.


  Sie zieht die Brauen zusammen. „Weil ich nicht wusste, wo dein großer Bruder steckt, Martin.“


  Lucius schüttelt nur den Kopf. „Wenn du glaubst, dass ich nun so tue, als wäre nichts gewesen, dann liegst du falsch, Ellis. Ich werde keinen Fuß über seine Schwelle setzen! Es wird keine Versöhnung geben.“


  „Ich weiß, Lucius“, erwidert sie ruhig. „Aber das ist auch nicht nötig. Er ist seit vier Jahren tot.“


  Lucius schluckt und sieht betroffen zu Boden.


  „Meinst du Vater“, murmelt Martin und nimmt ihre Hand.


  Ellis nickt und drückt ihm einen Kuss auf sein Haar.


  Martin sieht traurig zu Lucius herauf. „Er wollte mir noch zeigen, wie man mit Pfeil und Bogen jagt.“


  Lucius deutet ein Lächeln an. „Mir konnte er es noch zeigen, bevor er …“, er atmet durch.


  „Zeigst du’s mir?“


  Lucius betrachtet sein hoffnungsvolles Gesicht und nickt.


  Ellis streicht ihm aufmunternd über den Arm. „Er wollte sich mit dir aussöhnen, Lucius. Deswegen nahm er auch zu mir Kontakt auf und wir lernten uns näher kennen. Es hat ihn sein ganzes Leben lang unmenschlich gequält. Wir haben eine Ewigkeit nach dir gesucht. Aber wir haben dich nie gefunden.“


  „Doch. Er war mal bei mir auf dem Airport. Aber ich konnte ihm im letzten Moment ausweichen“, raunt Lucius. Auf Ellis‘ fassungsloses Gesicht hin verschränkt er die Arme vor der Brust. „Ich kannte ihn ganz anders, als du. Es gibt dafür keine Entschuldigung. Um nichts in der Welt hätte ich es ihm verziehen.“


  „Was denn“, will Martin verständnislos wissen und blickt erwartungsvoll zwischen Ellis und Lucius hin und her.


  Lucius legt ihm die Hand auf die Schulter. „Du erzählst mir einmal, wie er war. Und später, wenn du es besser verstehen kannst, erzähle ich dir, wie er in seinen schwärzesten Stunden sein konnte.“


  Martin lächelt und nickt einverstanden.


  „Aber du hättest dich wenigstens bei MIR melden können“, fährt Ellis ihn an.


  Er stemmt die Hände in die Seiten und atmet durch. „Wie hätte ich euch unter die Augen treten können? Ich hab‘ nicht gut genug auf sie aufgepasst, Ellis. Bis heute mache ich mir deswegen Vorwürfe. Ich hab‘ sogar gedacht, sie hätte sich meinetwegen so schwer verletzt. Ich hätte es einfach nicht ertragen.“


  „Ja Wolf“, meint sie nur.


  Es ist für Lucy mehr als aufschlussreich. Sie weiß nun, wie empfindsam er reagiert. Früher und heute. Er stellt sich nicht, zieht sich einfach so zurück, bricht alles ab. Dabei hatte er es ihr sogar gesagt, dass er so ist. Aber sie hat es ihm nicht so recht geglaubt. Du bist noch schlimmer als ich.


  Sie setzen sich wieder zu Lucy an den Tisch.


  „Wie seid ihr eigentlich hergekommen“, will Lucy wissen.


  „Mit dem Snowmobil“, erwidert Martin ein wenig verwundert über ihre Frage. „Mom hat mich fahren lassen.“


  „Ja.“ Ellis rollt mit den Augen. „Er fährt einfach sicherer als ich.“ Dann stutzt sie. „Aber wo ist eigentlich euer Flieger“, fällt ihr plötzlich ein. Ich hab‘ ihn nicht auf dem See gesehen.“


  „Wir haben Bekanntschaft mit einem Vogelschwarm gemacht“, seufzt Lucy.


  „Wir sind abgestürzt“, erklärt Lucius auf Ellis‘ verwirrte Miene hin.


  „Was!“ Ellis ist bestürzt. „Wo?“


  „Noch weit jenseits des Plateaus.“


  „Wir hatten sehr viel Glück, Ellis. Lucius hat die Maschine gut runtergekriegt. Es ist wirklich ein Wunder, dass wir nicht weiter verletzt wurden.“


  „Wenn ihr wieder zurück im Dorf seid, dann müsst ihr eine Maschine für uns chartern“, meint Lucius.


  „Ja, natürlich“, erwidert Ellis zerstreut.


  Lucy tauscht mit ihm einen nachdenklichen Blick.


  Lucius schlägt schließlich mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich will mal die Keule in Scheiben zersägen. Sonst taut sie nie auf und ihr müsst noch hungrig aufbrechen.“


  Martin springt auf. „Ich helfe dir!“


  Lucius grinst. „Damit hab‘ ich ja gar nicht gerechnet.“


  


  Die Nacht ist mondlos und still. Lucy liegt in seinen Armen und ist völlig entspannt. Genau wie Lucius. Sie haben schon das dritte Mal miteinander geschlafen. Es ist, als wollten sie verzweifelt aneinander festhalten. Denn morgen wird sich alles verändern. Morgen wird ein Flieger in ihr Paradies eindringen und sie wieder zurück nach Ricksdale bringen. Sie sind aufgekratzt, können einfach nicht schlafen. Beide hängen sie schweigend ihren Gedanken nach. Denn sie spüren, dass es hart wird, einen gemeinsamen Weg zu finden. Sie wissen nun genügend voneinander, um das zu ahnen.


  Lucy schüttelt alle Befürchtungen einfach ab und legt sich bäuchlings der Länge nach auf ihn, den Kopf an seine Brust geschmiegt. „Ich freu‘ mich auf dich, Lucius.“


  „Ja.“ Er atmet durch. „Ich werde gleich morgen mit Paula Schluss machen.“


  Sie stützt sich auf ihm ein wenig hoch und legt das Kinn in die hohle Hand. „Und ich werde Robert zum Teufel jagen.“


  „Robert?“


  „Hm.“


  Er streicht ihr mit dem Finger bedächtig über die Wange. „Erzähl‘ mir was von ihm.“


  „Warum, Luc? Ich werde ihn aus meinem Leben verbannen. Du musst nichts von ihm wissen.“


  „Du redest nicht gerade sehr nett von ihm. Sage mir, mit wem du dich umgibst und zeige mir damit, wer du bist.“


  Sie lässt den Kopf geschlagen auf seine Brust zurücksinken und stöhnt. „Ich bin eine verlorene Seele, Lucius. Auf der Suche nach wahrer Liebe. Und die hab‘ ich nur bei dir gefunden. Robert ist für mich, wie Paula für dich.“


  „Paulas Liebe ist selbstlos. Aber es macht sie kaputt, dass ich ihr nicht mehr geben kann.“


  „Roberts Liebe ist alles andere als selbstlos.“


  „Ja. Das hab‘ ich gemerkt“, raunt er.


  Sie weiß, dass er auf ihren selbstlosen Sex anspielt. „Robert vereinnahmt mich, Luc. Das weiß ich schon seit dem ersten Tag mit ihm.“


  „Warum hast du ihn dann nicht schon viel früher verlassen?“


  „Ich konnte es nicht. Es hat mir weniger ausgemacht, als allein mit mir zu sein. Seine Liebe ist zwar selbstsüchtig, aber er liebt mich.“ Sie stützt sich wieder auf ihm hoch, so dass sie ihn ansehen kann. „Durch dich werde ich es endlich schaffen, Luc. … Und überhaupt. Du hast Paula ja auch nicht verlassen. Obwohl du wusstest, dass sie nicht die Richtige für dich ist.“


  Er gesteht ihr den Treffer mit einem angedeuteten Lächeln ein. „Ich kann eben auch nicht mit mir allein sein. Doch ich hab‘ SIE unglücklich gemacht. Ich bin ein Mistkerl, Lucy. Du hingegen hast alles selbstlos auf dich genommen, um bei ihm zu bleiben. Wie Paula.“


  „Ja. Aber Glück ist etwas anderes. Ich kann nur mit dir glücklich sein, Luc. Du bist meine Seelenhälfte, nach der ich mich immer gesehnt habe.“ Sie grinst. „Zwei einsame Wölfe, die zusammen bleiben wollen?“


  Er lächelt über ihr schelmisches Gesicht und gibt ihr einen Stupser über die Nasenspitze. „Aber man wird sie einfangen.“


  „Das macht nichts. Sie wissen ja nun, wohin sie gehören. Und sie werden es so machen, dass sie immer wieder zu ihr fliehen können.“


  Seine Augen blitzen belustigt auf. „Wieder raus in ihre gnadenlos schönen Arme? Wo es vor Gefahren lauert?“


  „Ein Paradies ohne Gefahren? Die Langeweile wäre tödlich. Wir würden nichts riskieren. Ohne Gefahr hätten wir uns niemals entdeckt. Es ist ihr Geschenk an uns.“


  Er wälzt sich auf die Seite, so dass sie kichernd von ihm herabgleitet, und küsst sie bedächtig. „Ich liebe das an dir, Lucy“, raunt er zwischen seinen Küssen hindurch.


  „Hm?“


  „Dass ich gegen deinen Optimismus einfach nicht ankomme.“


  „Du liebst?“ Sie wühlt ihm durchs Haar, kann sich einfach nicht von seinem Mund lösen.


  „Dich.“


  Zurück nach Ricksdale


  „Und HIER habt ihr’s sechs Wochen lang ausgehalten“, fragt Tucker ungläubig, während er sich kritisch in der Hütte umblickt. „Kein Strom, kein fließendes Wasser.“


  Lucius tauscht einen belustigten Blick mit ihr. „Ja. Es war grässlich.“


  „Und was habt ihr denn gegessen?“ Er wendet sich zu ihnen um. „Doch nicht sechs Wochen lang Hundefutter!? Das reicht doch nur für zwei Wochen.“


  „Das, was die Natur uns gab“, erwidert Lucius und drückt ihm Lucys Rucksack in die Hände. Er dirigiert ihn zur Tür.


  „Dass ihr das überlebt habt“, wundert sich Tucker noch, bevor er aus der Tür geht.


  Sie wenden sich noch einmal um, überfliegen das Hütteninnere, welches bereits durch die geschlossenen Fensterläden im Halbdunkel liegt. Nur noch das Licht, das durch die Tür einfällt, beleuchtet den Ofen, den Kamin und den Tisch mit den drei Stühlen.


  „Mach‘s gut“, meint Lucy wehmütig. „Hoffentlich bis bald.“ Sie schreit überrascht auf, als Lucius sie schwungvoll unterfasst und hochnimmt.


  „Wir werden wiederkommen, Baby“, raunt er und gibt ihr einen Kuss.


  Lucy schmiegt sich an ihn, während er sie über die Schwelle trägt. Er schließt die Tür, verriegelt sie. Wie wird sie dieses vertraute Geräusch vermissen! Lucius nimmt sie etwas höher, um das Vorhängeschloss einhängen zu können. Er schließt es ab. Dann streift er ihr das Band mit dem Schlüssel über den Kopf. Lucy betrachtet ihn überrascht und greift zum Schlüssel an ihrer Brust.


  „Ohne dich werde ich sowieso nicht wieder herkommen.“


  Sie schenkt ihm ein Lächeln. „Oh wie romantisch, Luc.“


  Er grinst.


  Lucy schmiegt sich erneut an ihn und lässt sich von ihm die Böschung hinab tragen. Tucker wirft den Hubschrauber wieder an. Er hat ihn auf der freien Fläche des zugefrorenen Sees gelandet, hatte gemeint, er konnte es sich nicht nehmen lassen, sie beide persönlich abzuholen. Die Rotorblätter und das laute Motorengeräusch zerschneiden die Stille unbarmherzig.


  Es lässt einen schwarzen Schatten panisch die Flucht ergreifen. Er hatte sich noch bis eben bei ihrem Abfallhaufen herumgedrückt. Lucius betritt die Eisfläche des Sees. Das Wasserloch schwebt an Lucy vorüber. Sie richtet den Blick in die Ferne, über den See, zum Grabhügel ihrer Schwester. Sie hatten sie gestern besucht, sich von ihr verabschiedet. Das Motorengeräusch ist nun ohrenbetäubend nah. Lucius duckt sich mit ihr ab, geht unter den Rotorblättern des Helikopters hindurch und stellt sie vor dem Einstieg in den Schnee. Er drückt ihren Kopf herunter und dirigiert sie ins Innere der Maschine hinein. Sie nimmt in einem weich gepolsterten Lehnstuhl Platz. Als Lucius die Tür krachend schließt, ist es gleich bedeutend ruhiger. Er setzt sich neben sie, bedeutet ihr, sich anzuschnallen.


  Lucy legt sich den Gurt wie im Traum um die Taille. Es ist eng. Und als sie dann ohne Vorwarnung überraschend schnell in einer Kurve abheben, wird ihr schlecht. Lucius drückt ihr einen Helm auf den Kopf. Sie will ihn nicht, doch er dämpft die Motorengeräusche angenehm, so dass sie ihn akzeptiert. Als sie dann aus dem Fenster späht, kann sie die Hütte gerade noch so erkennen. Schnell verlassen sie den See in südliche Richtung, und sie entschwindet ihrem Blick. Lucius nimmt ihre Hand. Sie lächelt ihn an.


  „Habt ihr eben auch den Wolf gesehen“, fragt Tuckers Stimme aus ihrem Helm befremdet. „Ich dachte schon, er hat’s auf euch abgesehen.“


  „Der gehört hierher, Jonathan“, meint Lucius zu ihm.


  Tucker wendet sich daraufhin mit fragender Miene zu ihnen herum und bedenkt es mit einem vieldeutigen Grinsen, dass Lucius ihre Hand genommen hat. Er sieht wieder nach vorn. „Ich hab‘ gestern die Alte Lady besucht“, meint er weiter und lässt dem einen gedehnten Pfiff folgen. „Die Landung hätte selbst ich nicht vollendeter hinkriegen können, Luc.“


  „Es war ein verdammter Vogelschlag“, erwidert Lucius.


  „Was“, entfährt es Tucker heftig. „Ja, da hol mich doch der Teufel! ... Da ist meist kaum was zu machen.“ Er schüttelt aufgelöst den behelmten Kopf. „Wir haben eine Ewigkeit nach der Alten Lady gesucht. Aber sie war eingeschneit. Erst, als uns Mrs. Tanner sagte, wo ihr abgeholt werden wollt, haben wir sie finden können.“


  Sie wechseln einen überraschten Blick. „Sie hat ihn sogar geheiratet“, entfährt es Lucius verächtlich.


  Lucy hält kichernd die Hand vor den Mund. „Heiße ich nun wie du?“


  Lucius schnaubt erheitert. Er mustert sie. „Du siehst blass aus, Baby.“


  „Mir ist schlecht“, gesteht sie.


  „Hey Jonathan. Es sind nicht nur Buschpiloten an Bord. Du fliegst ganz schön heiß heute!“


  „Entschuldigt, Leute.“


  Er hält die Maschine nun ruhiger, fliegt sanftere Kurven. Und dann nur noch streng nach Südost, wie ihr die Sonne verrät. Es bessert ihre Übelkeit ein wenig.


  Tucker reicht ihnen plötzlich etwas nach hinten. „Der Absturz hat sie arg mitgenommen.“


  Lucys Augen weiten sich, als sie es erkennt.


  Lucius stöhnt gepeinigt auf und nimmt ihm ihre Flickentasche aus der Hand. „Nein. Das Ding sah schon vor dem Absturz so arg aus! Es verfolgt mich noch bis ins Grab.“ Er reicht sie ihr. „Unfassbar. Die ist nicht klein zu kriegen.“


  Sie tauschen belustigte Blicke.


  Lucy streicht über die rostig gewordenen Sicherheitsnadeln. Dann prüft sie ihren Inhalt. „Naja, die Brote sind vergammelt. Aber das GPS und die Kamera haben es überlebt. Eine Objektivlinse ist gesprungen. … Doch die Eulenkacke hat’s überstanden.“


  „Du solltest sie einrahmen“, zieht er sie auf.


  „Nein. Ich werde Studenten damit quälen, sie auseinander zu nehmen. Mal sehen, was die Eulen gefressen haben.“


  Tucker lacht. „Hey, du bist nicht nur Fotografin. Sie ist ne kleine Berühmtheit, Luc. Ihr glaubt nicht, was in Ricksdale los ist, seit bekannt ist, dass ihr überlebt habt.“


  Lucy stöhnt. „Bitte, können wir nicht umdrehen?“


  „Die Presse ist da. Das Hotel ist völlig ausgebucht. Sowas gab‘s noch nie. Es gibt nicht mal mehr ne freie Pension. Ich glaube, da ist ihr Boss dran Schuld. Er versteht was von Publicity, ehrlich wahr. Aber ein Hotelzimmer hat er auch nicht mehr gekriegt.“


  „Aber wo soll ich schlafen“, durchfährt es sie.


  „Ach. Robert Cartwright hat kurzerhand die alte Villa am Stadtrand gekauft. Das ging rum wie’n Lauffeuer. Hat Geld wie Heu, der Mann.“


  Lucy zieht verächtlich den Mund schief. Das sieht Robert ähnlich. Und Tucker hat offenbar auch keine Probleme mehr, sich seinen Namen zu merken. Er hat sich wieder mal gut in Szene gesetzt. Sie bemerkt Lucius‘ nachdenklichen Blick und zieht fragend die Brauen hoch.


  „Es ist doch DER Robert“, fragt er.


  Sie nickt.


  „Bist du womöglich weniger selbstlos, als ich dachte?“


  Sie zieht die Brauen zusammen. „Sein Luxus bedeutet mir gar nichts, Lucius. Im Gegenteil. Er nimmt mir die Luft zum Atmen.“


  „Bist du sicher?“


  Sie lacht bitter. „Bitte glaube mir einfach. Das da draußen in der Wildnis ist mein Leben.“


  „Du kannst bei mir schlafen“, schlägt er ihr vor.


  Sie schüttelt den Kopf und formt mit den Lippen den Namen Paula. Jonathan soll nicht alles mitkriegen. „Lass uns erst reinen Tisch machen. Und zwar nicht mitten im Airport unter den Augen der Presse. Immerhin haben die beiden sechs Wochen lang geglaubt, wir wären tot.“


  Er betrachtet sie abwägend. „Ja. Du hast Recht.“


  „Wir treffen uns morgen?“


  Er nickt mit einem Grinsen einverstanden.


  Lucy grübelt. „Ich würde es Robert lieber ersparen, aber könntest du mich abholen? Mit meinem verletzten Fuß darf ich ja nicht selbst fahren.“


  „Von mir aus.“


  Lucy atmet durch. „Verdammte Pressegeier. Ich hoffe, sie sind morgen weg. Ich will nicht, dass es gleich öffentlich breitgetratscht wird.“


  „Du hast mir nie gesagt, dass du so in der Öffentlichkeit stehst, Baby.“


  „Das ist Roberts Strategie. Dadurch haben unsere Reportagen einen Wahnsinns Erfolg.“


  „Ich sag‘ nur, sexy Aushängeschild“ raunt er vieldeutig. „Bist du dann gefeuert, wenn du Schluss gemacht hast?“


  „Den Profit lässt er sich nicht entgehen. Ich bin die Kuh, die er melkt.“


  „Das heißt, du willst weiter für ihn arbeiten?“


  „Wird sich zeigen, wie er es aufnimmt, Luc. Aber ich habe einen Vertrag mit ihm.“


  „Ich würde ihn kündigen.“


  „Dann besagt die Klausel, dass ich ihm ein paar Millionen Schadenersatz zahlen muss. Und all meine Einnahmen durch Cartwright Enterprise flossen in den Naturschutz.“


  Er schüttelt den Kopf und sieht nachdenklich weg.


  Sie drückt seine Hand. „Was ist Lucius?“


  „Ich hab‘ mich nur gefragt, ob du nicht DOCH alles für deinen Naturschutz tust, Lucy.“


  „Du bist unfair. Ich hab‘ dir doch gesagt, weshalb ich mit ihm zusammen …“ Sie blitzt ihn böse an, da er sie provokativ ansieht. „Bilde ich es mir nur ein, Luc, oder streiten wir uns gerade wegen ihm?“


  „Nein verdammt. Er ist mir egal, solange er es dir auch ist. Nur solltest du ehrlich zu dir und zu mir sein.“


  „Weißt du, was dein Problem ist?“ Sie ist ganz ruhig, begegnet seinem verärgerten Blick mit einem siegessicheren Lächeln. „Du vertraust mir nicht.“


  Er schnaubt nur verächtlich.


  „Doch“, beharrt sie. „Ellis würde mir sicher zustimmen.“


  „Quatsch, Lucy.“


  „Du bist von Natur aus misstrauisch, Wolf. Kein Wunder. Ich hätte auch das Vertrauen in die Welt verloren, wenn der eigene Vater …“


  „Lass das, Lucy“, raunt er und löst sich von ihrer Hand. Er fährt sich aufgewühlt durchs Haar und sieht zum Fenster raus. „Mag sein“, knurrt er.


  Sie nimmt wieder seine Hand und zieht an ihr, so dass er sie ansieht. Sie formt mit den Lippen die magischen drei Worte. „Vertrau‘ mir“, murmelt sie dann.


  Er küsst einfach ihre Hand, deutet ein Nicken an und weicht wieder zum Fester ab.


  Lucy atmet durch. Das fängt ja großartig an. Und Robert hat sich noch nicht einmal zu Wort gemeldet!


  „Bleib ganz cool, Luc“, meint Lucy zu ihm und atmet durch. „Es sind nur Pressegeier auf der Suche nach einer Story. Und unsere finden sie wohl ziemlich interessant.“


  „ICH bin ganz ruhig, Lucy.“


  Sie seufzt gequält. „Ich hasse solche Menschenaufläufe. Erst recht, wenn sie wegen mir da sind.“


  „Aber die Pointe bleibt ihnen verwehrt“, versichert er sich noch einmal bei ihr.


  „Ich weiß nicht, Luc. Ich bin mir plötzlich gar nicht mehr sicher. Vielleicht lieber ein Ende mit Schrecken?“


  Er stützt sie das Rollfeld entlang Richtung Hangar, in dem eine beachtliche Menge Presseleute aufgeregt durcheinanderwirbelt. Man erwartet sie mit Kameras und gezückten Mikrophonen. Erste Blitzlicht-Salven schlagen ihnen entgegen.


  „Nein. Wir machen es wie besprochen“, meint Luc im Angesicht dessen.


  „Am besten, wir beantworten ihnen all ihre Fragen gleich hier. Ich hab‘ keine Lust auf eine ellenlange Pressekonferenz.“


  „Du musst das nicht tun, Lucy.“


  Sie bleibt stehen und sieht ihn verdutzt an. „Du hast Recht. Außerdem bin ich verletzt.“


  „Er hat dich verdammt gut im Griff, Baby.“


  „Ich weiß. Aber eins nach dem anderen. Es ist das letzte Mal.“ Sie gehen weiter.


  „Was machst du, wenn ich nicht mitspiele?“ Auf ihr entsetztes Gesicht hin rollt er nur mit den Augen. „Keine Angst.“


  Sie atmet erleichtert aus. „Auf in den Kampf.“


  „Mrs. Denalo! Schön, Sie lebend zu sehen!“


  „Danke“, meint Lucy mit einem scheuen Lächeln. Dann reden viele Menschen wirr auf sie ein und halten ihr Mikrophone vor die Nase. Sie versteht kein einziges Wort und hebt besänftigend die Hände. „Ich schenke Ihnen nur fünf Minuten“, ruft sie laut und deutet auf ihr verletztes Bein. „Ich brauche einen Arzt.“ Sie kann nun vereinzelte Fragen verstehen.


  „Wie ist es Ihnen ergangen?“


  „Wir leben noch“, erwidert sie ausweichend.


  „Wie konnten Sie acht Wochen allein und im tiefsten Winter in der Wildnis überleben?“


  „Mit diesem starken Mann an meiner Seite. Und es waren sechs Wochen.“


  „Mr. Tanner. Konnten Sie ihr widerstehen?“


  Lucius wirft ihr einen flüchtigen Blick zu. „Sie hat schreckliche Essgewohnheiten.“


  Es wird gelacht. Lucy beginnt, sich ein wenig zu entspannen. Sie muss grinsen und vergilt es ihm mit einem Stoß ihres Ellenbogens in seine Rippen.


  „Haben Sie Bekanntschaft mit wilden Tieren gemacht?“


  „Das war nicht zu vermeiden“, meint sie spöttisch, so dass man dem Fragesteller herausfordernd auf die Schulter klopft. „Wir haben mit einem Bären um ein angefressenes Karibu gerungen“, füttert sie die Menge und hofft, sie mögen bald zu einem Ende kommen.


  „Haben Sie Aufnahmen gemacht?“


  „Nein. Meine Kameraausrüstung war durch den Absturz verloren gegangen.“


  „Würden Sie noch einmal mit ihrem Piloten abstürzen wollen?“


  Sie bemerkt die versteckte Frage. Eine Frau hat sie gestellt. „Sie etwa nicht?“ Sie weiß, dass es ihnen nur darum geht. Es wäre ein gefundenes Fressen. Und genau aus diesem Grunde hat sich Robert auch noch nicht sehen lassen. Er will nicht dabei stören, beim Anheizen der Phantasien. Und er wird unsicher sein.


  Es wird wieder gelacht.


  „Ich fürchte nur, er fliegt zu gut“, setzt sie noch nach. Ihr ist noch immer etwas übel. Und sie hat Hunger.


  „Haben Sie wissenschaftliche Entdeckungen gemacht?“


  „Ich habe Daten zu Bartkauzen sammeln können.“


  „Wollen Sie eine Reportage dort drehen?“


  „Vielleicht. Ich würde gern zurückkommen, um die Vögel zu beobachten.“


  Sie beantworten noch geduldig ein paar Fragen, bevor sie Lucius mit einem Blick zu verstehen gibt, dass sie weiter will. Höflich, aber bestimmt, bahnen sie sich einen Weg durch den Hangar hindurch und dann in den Privatbereich des Flugpersonals. Dort behelligt man sie nicht mehr. Lucy atmet auf, während sie einen Gang entlang gehen.


  „War doch gar nicht so schlimm, Baby.“


  „Mit dir an meiner Seite nicht.“ Sie verhält ihre Schritte, kurz bevor der Gang um die Ecke biegt, und schlingt die Arme um seinen Hals. „Wie soll ich es nur bis morgen früh ohne dich aushalten?“


  Sie küssen sich.


  „Komm“, raunt er zwischen ihren Küssen hindurch. „Bringen wir es endlich hinter uns.“


  Sie nickt. „Morgen ganz früh, Luc?“


  „Hm“, bejaht er. „Ich werde da sein.“


  Sie lösen sich voneinander, um weiterzugehen. Und da steht Robert vor ihnen. Direkt an der Biegung des Ganges, mit vor der Brust verschränkten Armen lässig gegen die Wand gelehnt. Er hat seine dunklen Augen auf Lucy gerichtet. Seine blonden Locken sind wie immer zu einem Zopf gefasst, der ihm bis knapp auf den Rücken reicht. Ganz der Künstler, der weltbekannte Natur-Filme dreht. Er sieht mit seinem weißen Hemd, der schwarzen, engen Taftweste darüber und der dunklen, körperbetonten Nadelstreifenhose wie aus dem Ei gepellt aus. Wie immer. Es unterstreicht seine athletische Figur.


  Er nimmt die Arme herunter und kommt bedächtig vor sie.


  Lucius löst sich von ihr.


  Robert ist mit ihm auf gleicher Augenhöhe und nickt ihm zu. „Ich danke dir“, meint er zu Lucius, bevor er sich Lucy zuwendet und sie in die Arme schließt. „Lu. Ich bin vor Angst um dich fast gestorben“, raunt er und zieht sie eng an sich.


  „He! Sie sind da“, ertönt eine Stimme.


  Lucy löst sich von Robert und versucht es mit einem Lächeln. Plötzlich quillt eine bunte Menge um die Ecke des Ganges. Man hatte sie erwartet. Paula ist da und fällt Lucius um den Hals.


  „Lu. Sogar deine Eltern sind hier“, raunt Robert, während er ihr hilfreich zur Seite kommt.


  Lucy atmet durch. Man umarmt sie, heißt sie willkommen, freut sich, dass sie zurück sind. Für Lucy meist unbekannte Menschen. Es ist ein großes Hallo. Doch es bewirkt, dass sie kaum noch Luft bekommt. Es ist alles viel zu eng.


  „Robert. Bring‘ mich weg von hier“, bittet sie ihn erstickt.


  Er bedenkt es nur mit einem spöttischen Grinsen. „Was denn, haben sechs Wochen nicht gereicht?“ Er nickt jemandem zu.


  Lucy erkennt, wie sich die Jungs einen Weg zu ihnen bahnen. Jeremy kommt zuerst bei ihr an und hebt sie johlend hoch. Er lacht, so dass das Weiß seiner Zähne im krassen Kontrast zu seiner dunklen Haut steht und dreht sich mit ihr im Kreis, woraufhin ihr schwindlig wird. Lucy knufft ihn gegen die breite Brust. „Lass mich runter, Jeremy! Mann, ich bin verletzt! Robert, sag‘ deinem verrückten Bodyguard, er soll vorsichtig machen!“


  Jeremy macht eine erschrockene Miene und stellt sie achtsam auf dem Boden ab. „Wir haben alle gedacht, du bist tot, Lu. Du glaubst nicht, wie hinüber der Boss war.“


  Sie wirft Robert einen versonnenen Blick zu, den er angespannt erwidert. „Bring‘ mich einfach nur raus, Jeremy, ja? Bitte“, versucht sie, sich dem gutmütigen Hünen verständlich zu machen.“


  „Was ist mit deinem Bein“, will Robert besorgter Miene von ihr wissen.


  Lucy hebt abwehrend die Hände. „Draußen, ja?“ Typisch der hinreißend um sie besorgte Robert. Tom streicht sich das schulterlange blonde Haar aus der Stirn, greift ihr unter die Arme und hebt sie Jeremy leichthändig auf den Rücken. Jeremy packt ihr gesundes Bein, damit sie nicht an ihm herunter rutschen kann und setzt sich vorsichtig mit ihr in Bewegung. Tom und Liam machen ihnen die Bahn frei. Die Menge verabschiedet sie grölend. Lucy winkt ihnen lächelnd zu. Sie erheischt noch einen Blick auf Lucius, der ihr aufmunternd zunickt, bevor Paula wieder seine Aufmerksamkeit fordert.


  Als sie um die Ecke des Ganges biegen, verebbt das Gelärm. Robert kommt neben sie. „Du bist ernsthaft verletzt, Lu. Wir werden gleich morgen zurück nach L.A. fliegen, damit sich Walter das mal ansehen kann.“


  Walter, sein über alles geschätzter „Leibarzt“.


  „Ich will noch hier bleiben, Robert.“


  „Hier, in dieser Kälte?“ Er blickt sie durchdringend an, geht zu ihrem Erstaunen jedoch nicht weiter darauf ein. Früher hätte er so lange debattiert, bis sie ihm nachgegeben hätte.


  Er nickt. „Also schön. Dann lasse ich ihn einfliegen.“


  „Ach Robert. Sicher gibt es auch hier gute Ärzte“, wendet sie ärgerlich ein.


  „Bessere als Walter?“


  Sie schweigt und gibt schließlich mit einem gequälten Seufzen nach.


  „Kopf runter, Lu“, meint Jeremy und bleibt vor einem Türsturz stehen. Er bückt sich vorsichtig mit ihr darunter hinweg und geht weiter.


  „Wo sind denn nun meine Eltern?“ Sie will sie unbedingt zur Rede stellen.


  „Sie warten im Quartier auf uns. Wollten sich den Rummel ersparen.“


  QUARTIER. Mit Robert bezieht sie immer irgendwo auf der Welt Quartier. Wie früher mit ihren Eltern. Nur eben viel luxuriöser. Oft kommen sie in ihr HAUPTQUARTIER nach L.A., um Geschäftliches zu erledigen, in den Studios das Schneiden der Filme zu überwachen oder das Drucken der Zeitungen. Eigentlich hat er dafür qualifiziertes Personal. Doch er überlässt nur ungern etwas dem Zufall. Denn nur er hat den Überblick, hat das beste Gespür, was die Leute sehen und lesen wollen. Ein Garant für ihren Erfolg. Was das betrifft, ist Robert wirklich genial. Ebenso genial, wie sie. Seine Entdeckung. Die hochbegabte Promotions-Studentin, die sie damals war. Die den Grips und das Äußere hatte, seinen Filmen Leben einzuhauchen, sie inhaltlich zu leiten. Beruflich gesehen sind sie ein Traumteam. Es ist die perfekte Zweckgemeinschaft. Doch ihre Liebe ist eine Farce. Es war nicht immer so. Anfangs waren sie unsterblich ineinander verliebt. Doch die Wirklichkeit hat sie längst eingeholt. Denn sie sind Grund verschieden. Er versteht ihre Naturverbundenheit nicht, da seine eigene nur durch den Kommerz diktiert wird, den er aus der Natur zieht. Er ist vom Scheitel bis zur Sohle materiell eingestellt. Und sie haben es verlernt, durch ihr Inneres hindurch miteinander zu reden.


  Jeremy lässt sie am Ausgang behutsam an seinem Rücken herabgleiten. Robert kommt wieder an ihre Seite und dirigiert sie über einen vereisten Gehweg zu einem riesigen schwarzen Jeep, der genau vorm Eingang geparkt ist.


  „Was Besseres gab’s leider nicht“, knurrt er.


  Lucy verdreht die Augen. Vermutlich hat er schon den ganzen Tag schlechte Laune deswegen. Er ist das beste Beispiel dafür, dass Geld nicht glücklich macht. Nur immer wieder unzufrieden.


  Lucy nimmt im großen Innenraum des Jeeps auf einem weichgepolsterten Sitz Platz. Es ist eine Luxusausstattung. Was sonst. Liam klemmt sich hinters Steuer, Robert nimmt neben ihm Platz. Er lässt wirklich bei jeder Gelegenheit den Boss raushängen. Ich hab‘ ihn noch nie neben mir sitzen sehen. Oder gar am Steuer.


  Jeremy und Tom setzen sich ihr gegenüber. „Hey Lu. Nun erzähl‘ doch mal“, fordert Jeremy sie erwartungsvoll auf.


  Sie lächelt ihn an. „Es war wirklich ein Abenteuer. Wir waren ganz auf uns allein gestellt.“


  „Aber wie habt ihr das gemacht? Wo habt ihr gewohnt?“


  „In einer alten Holzhütte. Und wir haben gejagt.“


  Robert schnaubt verächtlich. „Das klingt wenig reizvoll. Dürfte ja ganz nach deinem Geschmack gewesen sein. … Aber Lu, DU hast wilde Tiere umgebracht?“


  „So, wie es sich die Natur für unsere Rasse ausgedacht hat. Ja.“


  „Und konntest du nun diesem Traumtypen widerstehen“, will Jeremy wissen.


  Lucy atmet durch. Wenn sie es verneint, dann würden sie alle bloß lachen. Selbst Robert. Aber es ist ihr heilig. „Das geht dich nichts an, Jeremy.“ Sie sieht aus dem Fenster.


  Jeremy stößt einen provokativen Pfiff aus.


  „Ach, halt’s Maul, Jeremy“, blafft Robert ihn schlecht gelaunt an.


  Du hast es also kapiert. Sehr gut.


  „Er ist dein Traumtyp“, zieht Jeremy sie grinsend auf. „Willst du uns jetzt verlassen?“ Er lacht.


  Lucy schnaubt versonnen. Warum nur trauen sie ihr das nicht zu?


  „Was hat er, was der Boss nicht hat“, sinniert Jeremy laut weiter.


  „Lu mag es eben auf die steinzeitliche Art“, zieht es Robert in den Dreck. „Sammeln, jagen, ficken.“


  Lucy zwingt sich zur Ruhe. Es ist die typische Robert-Art, die Dinge zu verarbeiten. Mit vulgären, obszönen Äußerungen. „Das ist wirklich ein herzlicher Empfang, Robert“, raunt sie. Aber sie hat nichts anderes erwartet. Er ist und bleibt ein gefühlskalter, egoistischer Mistkerl. Und er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass es ihm an die Nieren geht. Er kann sich nicht im Mindesten normal mitteilen. Das wird heute noch spannend, Robert.


  Sie biegen in die lange Auffahrt einer parkähnlichen Anlage ab. Und als dann die uralten Bäume den Blick auf eine atemberaubend schöne Villa mit verspielten Spitztürmchen und Jugendstil-Fenstern frei geben, hält Lucy überrascht den Atem an.


  „War mir völlig klar, dass sie dir gefällt“, kommentiert es Robert spöttisch.


  Sie blitzt ihn an. „Besser als der Betonguss unseres Hauptquartiers!“


  „Der hat wenigstens Stil und“


  „Luxus“, ergänzt sie ihn gelangweilt. „Das hier hat Leben, Robert!“


  „Ja, ja. Zum Glück lässt sich ja über Geschmack nicht streiten.“


  „Also ich find’s auch schön, Boss“, mischt sich Jeremy ein und zwinkert Lucy verschwörerisch zu.


  Sie muss kopfschüttelnd über ihn grinsen. Er ist ihr von seinen Bodyguards schon immer der sympathischste gewesen. Seine Herzlichkeit ist erwärmend in Gegenwart von Roberts Kälte. Und nicht selten kommunizieren sie über ihn miteinander. So, wie jetzt gerade.


  Sie halten im grauen Schotter-Schnee-Gemisch vorm Haus. Jeremy hilft ihr aus dem Wagen und stützt sie die Stufen zur massigen Eingangstür hinauf.


  „Die Klingel ist kaputt“, bedeutet er ihr, während er einen schweren Türklopfer betätigt, so dass es durchdringend schallt.


  „Es ist eben eine imperfekte Bruchbude“, kommentiert es Robert hinter ihr genervt.


  Lucy seufzt. Denn sie weiß, dass er es leider wirklich so meint. Bei ihm muss alles perfekt und funktionell sein.


  Djego öffnet ihnen. Bei Lucys Anblick erstrahlt sein Gesicht. „Oh Mrs. Lucy“, empfängt er sie mit seinem italienischen Akzent. „Willkommen!“


  Lucy schenkt ihm ein Lächeln. „Ich hoffe, du hast was Gutes gekocht, Djego. Ich hab‘ nen Bärenhunger!“


  „Oh, was glaubst du wohl!“ Er tritt zur Seite, um sie einzulassen. „Ich hab‘ doch gewusst, dass DU kommst.“


  Sie lacht. Djego ist der beste aller Köche, wie sie immer findet. Da hat sich Robert nicht lumpen lassen, als er ihn einstellte. Gutes Essen ist ihm wenigstens genauso wichtig, wie seine Arbeit oder guter Sex. Sie denkt wehmütig, dass ihr Djego wohl am meisten fehlen wird.


  „Lucy!“


  Ihre Mutter empfängt sie mit offenen Armen. „Was haben wir uns für Sorgen um dich gemacht!“


  Lucy lässt sich in ihre Umarmung ziehen, bläst das lange braune Haar ihrer Mutter vergeblich aus dem eigenen Gesicht.


  „Ach was“, meint ihr Vater und drängt sie zur Seite. Seine braunen Augen blitzen vor Freude. „Ich wusste immer, dass du noch lebst, Kleines!“ Er drückt sie ganz fest, seine volle Lockenpracht legt sich ihr vollends aufs Gesicht.


  „Wie schön, euch zu sehen. Wie lange ist das letzte Mal her?“ Sie betrachtet ihre Eltern, die sich nicht verändert haben, seit sie sie vor drei Jahren zum letzten Male gesehen hat. Sie erwecken den Eindruck, als wären sie soeben irgendeinem Wald entsprungen. Das Haar lang, die Kleidung schlicht und funktionell. So, wie sie es selbst am liebsten mag.


  „Ein Jahr höchstens“, meint ihr Vater grübelnd.


  Sie lacht nur herausfordernd. „Jedenfalls weiß ich ja nun, wie ich euch mal dazu bewegen kann, mich zu besuchen.“


  „Du wirst dich schön hüten“, droht ihre Mutter mit dem Finger.


  Lucy nickt. „Ich will essen, dann duschen und dann mit Robert reden.“


  Robert blickt sie wachsam an.


  „Und dann mit euch.“


  


  Robert hat sich auf einen der weichen Sessel beim Fenster niedersinken lassen. Sie haben die Spott- und dann die Wutphase bereits hinter sich gelassen und er hat nun endlich verstanden, dass sie es ernst meint. Lucy ist erstaunt, dass er seine Hüllen fallen lässt. Er ist in der Tat fertig, zeigt ihr, dass ihm viel an ihr liegt. Das hat er sie leider viel zu selten spüren lassen. Doch ihr Entschluss steht felsenfest.


  „Es ist zu spät für deine Gefühlsbekundungen, Rob.“


  Er hebt machtlos die Hände. „Neun Jahre mit mir gegen einen Monat mit diesem mittellosen Buschpiloten? Ist er so gut, Lu?“ Er blickt sie mit geröteten Augen an.


  „Du würdest es sowieso nicht verstehen.“


  „Erklär’s mir doch!“


  Sie atmet durch. „Also gut. Er nimmt mich so, wie ich bin. Er ist, wie ich, versteht mich. Er lässt mir meine Freiheit und engt mich nicht ein. Ich kann mit ihm über alles reden, er zeigt mir sein Inneres. Das hast du seit Jahren nicht mehr geschafft, Rob. Und ich reiche ihm aus! Es wird ihm nicht langweilig mit mir allein. Ich hab‘ zum ersten Mal im Leben wirklich guten Sex gehabt. Sex, der BEIDE erfüllt.“


  Er schnappt nach Luft. „Was tust du mir da an, Lu? Soll das heißen, du hast mir all die Orgasmen nur vorgemacht?“


  „Ich hab‘ dir zuliebe das Bett mit drei Kerlen geteilt! Ich hab‘ immer nur das getan, was DU wolltest!“


  „Warum? Du hättest doch sagen können, dass du es nicht willst. Ich glaubte, es macht dir nichts aus! Im Gegenteil! Du hast es doch genossen!“


  „Ich komme nicht damit klar, dass ich dir nicht reiche Rob. Und dass du mir nicht reichst. Ich komme nicht mit deinen sexuellen Gewohnheiten klar. Du kannst dich nicht entscheiden, ob du dich mehr zu einer Frau oder zu einem Mann hingezogen fühlst. Such‘ dir eine andere, die das mitmacht!“


  Er bläst fassungslos die Luft aus. „Du wirfst mir Dinge vor, die du selbst nicht kannst, Lucy! Zur Gewohnheit ist es doch mit dir zusammen geworden. Und wann hast du mir schon mal dein Inneres gezeigt? Es war doch immer so, als wolltest du dich krampfhaft verbergen. Was weiß ich, warum. Du hast dich einfach in deine Wildnis verdrückt, statt mit mir zu reden.“


  Sie gibt ihm nickend Recht. „Mag sein. Aber bei ihm kann ich es. Wir beide passen nicht zusammen, Robert.“


  Er erhebt sich, fährt sich aufgelöst übers Gesicht. „Du meinst es wirklich ernst“, raunt er.


  „Ja. Ich trage dir nichts nach, Rob. Es war eine bewegte Zeit mit dir. Und ich hab‘ wenigstens genauso viel falsch gemacht. Aber ich mache zu viele Abstriche mit dir. Ich will es nicht mehr. Es macht mich nur noch unglücklich.“


  „Wir waren mal glücklich, Lucy.“


  Sie nickt. „Ja. Das waren wir wirklich. Aber das ist lange her. Es ist zu viel passiert, Robert.“


  Sein Blick ruht auf ihr. „Du wirst mit ihm auch nicht glücklicher, Lu. Du selbst bist komplizierter, als du zugibst. Du wirst wieder an dir selber scheitern.“ Er hebt die Hände. „Aber bitte. Wirf alles weg für ein paar gute Ficks.“


  Damit lässt er sie stehen, knallt schwungvoll die Tür hinter sich zu.


  Lucy atmet durch. „Das ist nicht wahr, Robert. Aber du weißt es nicht besser.“ Oh Gott, das alles hätte ich niemals ohne dich durchgestanden, Lucius. Er hätte mich verunsichert. Aber nun weiß ich, wie es ist, wenn man wirklich liebt.


  „Lucy?“


  Sie wendet sich zur Tür um. Ihre Mutter steht auf der Schwelle, Robert und ihr Vater diskutieren im Hintergrund.


  „Bist du wahnsinnig?! Was hast du mit Robert gemacht? Du willst dich von ihm trennen“, fragt sie vorwurfsvoll.


  „Mutter. Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


  „Was? Du warst fast zehn Jahre mit ihm glücklich. Und wirfst alles wegen einer Affäre weg?“


  Sie jappst nach Luft. „Du kannst dir kein Urteil erlauben, ob ich glücklich war, Mom. Du warst nie da, um etwas davon mitzubekommen. Und ich bin nicht mit ihm verheiratet, damit du das eine Affäre nennen kannst, was ich mit Lucius zusammen habe.“


  „Lucius?“


  „Ja! Vielleicht kommt dir der Name noch bekannt vor? Er ist mein Stiefbruder, Mom! Der Ziehsohn meines Vaters, der deine Totgeburt entbunden hatte!“ Nie wieder wirst du mir sagen, dass es falsch ist, nach seinem Gefühl zu gehen. Dass ich dreckig bin! „Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?“ Ihre Mutter strauchelt, doch ihr Vater fängt sie ab.


  „Kleines, wir lieben dich. Haben dich vom ersten Augenblick an geliebt. Er war verzweifelt. Und wir auch“, stottert ihr Vater zusammen.


  „Und ihr wart selbstsüchtig genug, mich vor meiner Mutter versteckt zu halten. All die Jahre. All die Reisen. Nur, um mich vor meiner Familie zu verstecken! Was habt ihr mir angetan!“ Ihr kommen die Tränen. Ihre Mutter kommt vor sie und will sich ihr besänftigend annähern, doch sie weicht ruppig vor ihr zurück. „Du hast mich nie verstanden, Mom. Du hast mir wer weiß was eingeredet, wie unnormal ich wäre. Nur, damit sie mich nicht findet. Es war dir scheißegal, was du damit bei mir anrichtest. Du hast meine Seele damit verletzt! Nur, damit du mich in deinen Klauen halten konntest!“ Ihre Mutter will sie tief bewegt berühren, doch Lucy kann sich nur schwer beherrschen, ihre Hand nicht einfach wegzuschlagen. „Ich weiß nicht, ob ich euch das jemals verzeihen kann“, raunt sie und lässt sie einfach stehen. Sie humpelt über die Schwelle. Robert sieht ihr fassungslos entgegen. „Du kannst dich bei ihnen bedanken, dass ich so bin, wie ich bin“, raunt sie ihm zu, als sie an ihm vorüber hinkt. Sie lenkt ihre Schritte irgendwohin. Das Haus ist ihr fremd, sie landet in der Küche. Jeremy beißt soeben herzhaft in eine Hühnchenkeule, die ihm Djego gereicht hat. Lucy geht einfach zu ihm und schmiegt sich schluchzend an seine Brust.


  Jeremy legt ihr baff seine Pranke gegen den Rücken. „Lu. Was ist denn bloß los?“ Er streicht ihr übers Haar.


  Sie kann sich allmählich beruhigen.


  „Lu?“


  Lucy löst sich von ihm und wischt sich mit einem verlegenen Lächeln über die Augen. Dann nimmt sie ihm einfach seine Hähnchenkeule weg und beißt hinein.


  „He“, mokiert er sich grinsend. „Ich hätte sie dir auch ohne die ganze Heulerei gegeben.“


  Sie muss herzhaft lachen.


  „Mrs. Lucy. Hab‘ ich dich vorhin etwa nicht satt gekriegt“, fragt Djego ernsthaft besorgt.


  „Ich hab‘ in letzter Zeit immer so viel Hunger“, gesteht sie.


  „In letzter Zeit“, zieht Djego sie gutmütig auf.


  Lucy verdreht nur die Augen. Dann atmet sie schwermütig durch. „Ich werde euch vermissen, Jungs.“ Sie blicken ihr forschend ins Gesicht. Lucy nickt nur bestätigend. „Bitte Jeremy. Zeigst du mir, wo ich schlafen kann? Ich bin müde.“


  Er bläst angespannt die Luft aus. „Dein Traumtyp?“


  Sie nickt.


  „Und, … ich meine, bist du sicher, Lu?“


  „Ja. Ganz sicher.“


  Lucy sitzt am Frisiertisch in ihrem riesigen Schlafzimmer und kämmt sich die langen Haare. Sie weiß nicht, wie lange schon. Es beruhigt sie. Wie wünscht sie sich Lucius herbei. Sie sehnt sich nach seiner tröstenden Umarmung, nach einem Gespräch mit ihm. Er fehlt ihr entsetzlich. Sie ist es einfach nicht mehr gewöhnt, ohne ihn zu sein. Ein Klopfen an ihre Tür reißt sie aus der Versonnenheit. Das Klopfen ist energisch, duldet keinen Widerspruch. „Was willst du, Robert?“


  Er öffnet die Tür.


  Lucy blickt ihm im Frisierspiegel entgegen.


  „Kommst du heute nochmal runter?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nicht, solange sie noch da sind. Ich will sie nicht sehen.“


  Er kommt bedächtig neben sie, setzt sich auf ihr riesiges Bett. „Sie sind abgereist, Lu.“


  Lucy atmet durch.


  „Du hast dich verändert“, raunt er.


  Sie zieht nur fragend die Brauen hoch.


  „Du hast dich noch nie so behauptet.“


  „Mir ist eben einiges klar geworden, über mich. Ich hab‘ wohl ein Stück zu mir selbst gefunden.“


  Er nickt. „Wann triffst du dich mit ihm?“


  „Er holt mich morgen früh ab.“


  Robert blickt aufgelöst gegen die Decke. „Und das war’s dann?“


  Sie lässt die Bürste sinken. So hat sie ihn noch nie erlebt. Nachdenklich wendet sie sich zu ihm herum. „Sei doch ehrlich, Robert. Es war nur noch eine Farce.“


  Er schüttelt nur wortlos den Kopf und sieht weg. „Werde ich dich wiedersehen?“ Er atmet durch und blickt sie wieder an. „Wir haben uns was zusammen aufgebaut, Lu. Willst du es auch vor die Wand fahren?“


  „Nein. Ich arbeite gern mit dir zusammen. Du bist der Beste, Rob. Das weißt du.“


  „Das heißt, ich kann weiter mit dir rechnen?“


  „Ja.“


  Er nickt versonnen. „Gut.“


  Lucy atmet schwermütig durch. „Es tut mir leid, Robert.“


  „Ja. Mir auch.“ Er erhebt sich von ihrem Bett und verlässt ihr Zimmer.


  Lucy schluckt. Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwer wird. Dass er überhaupt noch so viel für sie empfindet. Sie hatte geglaubt, ihn besser zu kennen. Bedächtig bürstet sie ihr Haar weiter und wird stutzig. Denn sie kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er im Grunde eine Kämpfernatur ist. Sonst hätte er es nie so weit gebracht. Es sieht ihm nicht ähnlich, sich einfach so geschlagen zu geben, wenn er etwas unbedingt haben will. „Robert, was führst du im Schilde?“ Sie betrachtet ihr Spiegelbild. Ihre Augen sind klein und müde. Lucy legt endlich die Bürste beiseite. Sie humpelt zu ihrem Bett und verkriecht sich in die warmen Decken. Das Bett ist so groß, dass sie sich regelrecht verloren darin vorkommt. Doch sicher liegt es daran, dass sie einfach nur Lucius vermisst. Während sie das Licht löscht, denkt sie an ihn. Dann fällt sie in einen erholsamen Schlaf.


  Lucy erwacht von einem Geräusch. Es ist bereits helllichter Tag. Die Sonne scheint verlockend durch das riesige bunte Jugendstil-Fenster in ihr Zimmer herein. Sie macht eine Bewegung neben sich aus und schreckt hoch. Fassungslos starrt sie auf Tom und Liam herab, die rechts und links von ihr splitternackt im Bett liegen und noch schlafen. Ihre ansehnlichen Bodyguard-Körper haben sie nur sehr dürftig zugedeckt. „Hey“, schreit sie die beiden an, dass sie zusammenfahren. „Was fällt euch ein?“ Sie versetzt ihnen mit dem gesunden Bein Tritte. „Macht, dass ihr rauskommt! Diese Zeiten sind längst vorbei!“


  Liam fährt sich durchs struppige hellbraune Haar. „Mach doch nicht so ein Theater, Lu.“


  Sie versetzt ihm eine schallende Ohrfeige, so dass ihm der Kopf zur Seite fliegt. „Raus, hab‘ ich gesagt!“


  Tom ist aus dem Bett gefallen und rappelt sich splitternackt hoch. Er wankt müde nach draußen, Liam im Schlepptau. Lucy blickt ihnen wütend nach. Aber sie würden doch niemals von selbst aus wagen, zu mir ins Bett zu kommen! Da durchfährt es sie blitzartig. ROBERT! Sie springt aus dem Bett, kleidet sich so schnell sie kann an. Als sie den Flur betritt, zeigt die Standuhr, dass es schon neun Uhr durch ist. Robert, was hast du getan?! Sie humpelt die breite Treppe nach unten, gelangt am Essraum vorbei und stoppt. Jeremy sitzt dort in einem Sessel und sieht zu ihr auf. Er weicht ihrem Blick aus und schüttelt aufgelöst den Kopf. Da erkennt Lucy, dass jemand auf dem geräumigen, beigefarbenen Sofa ihm gegenüber liegt. Jeremy erhebt sich vom Sessel davor und kommt auf sie zu.


  „Ich find’s nicht gut Lucy. Denk nicht, dass ich da mitgemacht hätte“, raunt er ihr im Vorbeigehen zu.


  Sie kommt vor das Sofa. Robert liegt auf ihm und kühlt sich das Gesicht stöhnend mit einem Eisbeutel. Als er ihrer ansichtig wird, rappelt er sich in den Sitz hoch. Lucy versetzt ihm eine schallende Ohrfeige. „Du bist ein solches Arschloch, Robert Cartwright! Ich wünschte, er hätte dir alle Knochen in deiner verdammten Visage gebrochen!“


  Er hat den Blick seiner dunkelbraunen Augen ganz ruhig auf sie gerichtet. „Ich hab‘ nichts mehr zu verlieren, Lucy.“


  „Doch. Dein letztes bisschen Würde!“ Ihr kommen vor Wut und Verzweiflung die Tränen. „Bist du jetzt zufrieden?“


  „Erst, wenn ich sicher sein kann, dass er sich für immer verpisst hat.“


  „Es wird nichts an meinem Entschluss ändern, Rob. … Du bist und bleibst einfach ein Idiot! Und unsere Zusammenarbeit kannst du dir jetzt sonst wohin schieben!“


  Sie macht außer sich kehrt, humpelt zum Telefon. Sie besitzt von Lucius nicht einmal eine Telefonnummer, keine Adresse. Wenn sie sich vorstellt, welchen Anblick sie geboten haben muss, welches Bild er nun von ihr hat! Gepaart mit seiner vertrauenlosen Natur der reinste Zündstoff für ihre schlimmsten Horrorvorstellungen. Sie bestellt sich ein Taxi für die nächste viertel Stunde. Warum kam sie nicht früher auf diese Idee? Sie hätte einfach mit Robert rechnen müssen! Fieberhaft wühlt sie im Telefonbuch nach Lucius‘ Adresse. Sie merkt sie sich, wählt seine Nummer. Doch es geht niemand ans Telefon. So humpelt sie wieder nach oben in ihr Zimmer. Dort packt sie ihre Sachen in ihren Rucksack.


  „Was hast du vor“, will Robert auf der Schwelle stehend von ihr wissen.


  „Sieh genau hin. Ich verlasse dich gerade“, schnaubt sie und wischt sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Nase. „Das ist wieder mal typisch. Typisch Robert. Ich hab‘ gewusst, dass da noch was kommt. Aber weißt du was? Es bestätigt mich nur in meinem Entschluss!“


  „Es ist kein einziges Hotel frei“, meint er unbeirrt.


  „Das lass‘ meine Sorge sein. Und wenn ich unter der Brücke schlafe. Nichts bringt mich dazu, je wieder einen Fuß über deine Schwelle zu setzen!“ Sie schultert ihren Rucksack und zwängt sich an ihm vorbei.


  „Gib‘ mir den Rucksack, Lu.“ Er holt sie ein.


  Sie zischt ihn nur verächtlich an.


  „Gib‘ MIR den verdammten Rucksack! Du fällst noch!“


  Typisch besorgter Robert! Lucy wankt unter dem Gewicht ihres Rucksackes, während sie fuchtig zur Treppe humpelt. „Ich HASSE dich, Robert!“ Sie beginnt, sich mit ihrem Rucksack die Treppe hinunter zu mühen. „Und komm‘ nicht auf die Idee, mir zu folgen, Cartwright!“ Sie wischt sich über die Augen und schwankt.


  „Lucy!“


  Sie hat das Gleichgewicht verloren und setzt den verletzten Fuß auf, um es wiederzuerlangen. Aber es schmerzt sie wahnsinnig. Sie knickt weg, merkt noch, wie Robert versucht, sie am Rucksack festzuhalten. Doch es bewahrt sie nicht mehr vor einem Sturz. Sie schlägt irgendwo mit dem Kopf an und es wird schwarz um sie herum.


  Lucy kommt nur ganz langsam wieder zu sich. Sie hat Kopfschmerzen. Es riecht nach Desinfektionsmittel.


  „Doktor Denalo?“


  Als sie die Augen aufschlägt, blickt ihr ein älterer Mann mit gepflegtem, grauem Kinnbart wachsam ins Gesicht. Er trägt einen weißen Kittel und lächelt ihr nun freundlich entgegen.


  „Ich bin Doktor Sheller. Sie sind hier in meiner Klinik.“ Er setzt sich zu ihr auf den Bettrand.


  Lucy versucht, sich verwirrt in ihrem Bett hochzurichten. „Was?“ Sie entdeckt Robert beim Fenster stehen. Er blickt aufgewühlt auf sie herab. Sein Gesicht sieht mächtig lädiert aus. Lucius hat ihm ein Veilchen verpasst und ihm den Mundwinkel aufgeschlagen.


  „Sie sind gestürzt und haben sich am Kopf verletzt. Aber keine Sorge. Es wird alles gut. Haben Sie Kopfschmerzen?“


  Sie greift sich an den Hinterkopf und fühlt dort eine mächtige schmerzhafte Beule. „Ja.“


  „Kommen die Schmerzen eher von der Beule, oder tut Ihnen der ganze Kopf weh?“


  „Ich weiß nicht, Doktor.“


  „Hm. … Ist Ihnen schlecht?“


  Sie nickt. „Aber das war es mir schon vorher.“


  Er mustert sie aufmerksam. Dann nickt er. „Ich werde Sie noch zwei Tage zur Beobachtung hier behalten. Könnten Sie schwanger sein, Doktor Denalo?“


  Ihre Augen weiten sich. Es wäre eine Erklärung für ihre Übelkeit. Sie konnten in der Wildnis ja nicht verhüten. Und eine Pille nimmt sie aus Prinzip nicht.


  „Also ja?“


  Lucy nickt.


  „Ich würde gern sicher gehen, um ein Schädel-Hirn-Trauma bei Ihnen auszuschließen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Ultraschall mache?“


  „Nein. … Doktor?“


  Er blickt sie erwartungsvoll an.


  „Bitte könnten Sie sich mein verletztes Bein ansehen?“


  Er lächelt. „Das habe ich bereits getan. Es sieht aus, als wären Sie in eine Falle geraten.“


  Sie nickt wieder.


  „Es ist nicht so, als dass wir hier noch nichts von Ihnen und Ihrem Absturz gehört hätten, Doktor Denalo.“ Er schmunzelt.


  „Bitte lassen Sie den Doktor weg“, murmelt sie und blickt ihn dann eindringlich an. „Und bitte behandeln Sie das alles streng vertraulich, Doktor Sheller. Ich will nicht, dass etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt.“


  Er macht eine entrüstete Grimasse. „Was denken Sie denn! Ich habe Schweigepflicht“, brüskiert er sich künstlich und nickt dann grinsend in Richtung ihres Beines. „Sie hatten großes Glück. Die Sehnen sind unverletzt geblieben. Die Muskeln sind ein wenig lädiert, aber es ist bereits alles am Verheilen. Sie müssen das Bein nur schonen. In ein paar Wochen merken Sie sicher nichts mehr.“


  Lucy atmet erleichtert auf.


  Er erhebt sich wieder von ihrem Bett. „Dann lasse ich mal das Ultraschallgerät holen“, meint er zu ihr und mustert Robert, der noch immer beim Fenster steht. „Sind Sie auch die Treppe herunter gestürzt, Mr. Cartwright?“


  Robert kommt zu ihnen und schüttelt den Kopf. „Nein.“ Er wendet den Blick nicht von ihr ab.


  Doktor Sheller nickt nur und verlässt das Krankenzimmer.


  „Er ist gut“, raunt er mit belegter Stimme.


  Sie deutet ein Nicken an und sieht weg.


  „Ich nehme dich mit ins Quartier, Lucy. Du musst nicht hier bleiben. Bei uns ist rund um die Uhr jemand da, um dich beobachten zu können.“


  Sie schnaubt nur verächtlich. Typisch Robert. Er will es einfach nicht wahr haben. Und er lässt nicht locker. „Wie lange soll dieser Alptraum denn noch dauern, Rob“, murmelt sie. „Lass mich endlich gehen.“ Als sie ihn wieder ansieht, bemerkt sie noch seinen verschwommenen Blick, bevor er sich von ihr abwendet. Das gedämpfte Rollern eines schweren Gerätes über den Korridor kündigt ihnen das Herannahen des Doktors an.


  „Ich kann nicht, Lucy. … Warum haben wir uns nie ausgesprochen?“


  Sie schließt die Augen und atmet durch. „Ich weiß es nicht. Wir konnten es beide nicht, haben es einfach zur Gewöhnung werden lassen. Und akzeptiert, dass es uns kaputt macht.“


  „Aber wir könnten es ändern. Wir haben doch angefangen, zu reden. Gib‘ mir ne Chance, Lu.“


  „Wie lange werden deine guten Vorsätze anhalten? Ich kann einfach nicht mehr, Robert …“


  Doktor Sheller klopft kurz an und kommt zu ihnen herein.


  Robert macht ihm Platz. Er geht zum Fenster und blickt wie versteinert aus diesem heraus.


  Lucy versucht, sich zu entspannen. Doktor Sheller schließt die Tür und rollt das Ultraschallgerät an ihr Bett heran.


  „So. Dann werden wir gleich haben, warum Ihnen übel ist“, meint er lächelnd, während er am Gerät herumhantiert. Er zieht den Ultraschallkopf aus einer Halterung und greift zu einer Tube, bevor er sich wieder zu ihr auf die Bettkante setzt.


  Lucy zieht sich ihren Pullover ein wenig nach oben.


  „Wie zeigt sich denn Ihre Übelkeit?“


  Er drückt ein durchsichtiges Gel auf ihren Bauch. Es ist kalt. Lucy zuckt grübelnd die Schultern. „Schon in den Morgenstunden.“ Es passt alles. Warum nur ist sie selbst nicht darauf gekommen? Ein Kind von Lucius? Sie spürt, wie der Schallkopf über ihren Unterbauch gleitet.


  „Hm“, macht Doktor Sheller. „Ich würde sagen, da hat sich jemand hartnäckig bei Ihnen eingenistet, Mrs. Denalo.“


  Lucy schlägt das Herz bis zum Hals.


  „Sie sind in der siebenten Woche schwanger. Ich kann die Frucht genau ausmachen. Sehen Sie.“


  Er dreht ihr den Monitor zu und deutet mit dem Finger auf ein unförmiges Etwas. „Naja. Es ist noch ein Früchtchen“, meint er grinsend.


  Sie lächelt ihn glücklich an. Ja, sie ist glücklich! Sie trägt sein Kind!


  „In der nächsten Zeit wird die Übelkeit wohl nachlassen. Aber ich lege ihnen ans Herz, sich unbedingt zu schonen. Achten Sie darauf, was Sie essen. Am besten, ungespritzte Nahrung. Das kleine Ding ist noch empfindlich und wird in ein paar Tagen damit beginnen, sehr schnell zu wachsen.“


  „Der Sturz hat ihm nichts ausgemacht?“


  „Es ist gesund und munter, soweit ich es beurteilen kann.“ Er drückt einen Knopf und löst damit den Drucker aus. Als das Papierbild heraus ist, reißt er es ab und reicht es ihr. „Hier. Damit Sie es glauben.“


  Lucy nimmt es ihm ab, blickt lächelnd auf eine Bohne mit großem Kopf und Schwimmflossen herab, während ihr Doktor Sheller noch das Gel mit einem Papiertuch vom Bauch wischt.


  „Ich lasse sie jetzt beide allein“, murmelt er mit einem kurzen Blick auf Robert.


  „Danke“, bringt sie noch bewegt heraus, bevor wieder das Rollern erklingt und der Doktor das Zimmer verlässt. Er schließt die Tür.


  „Ihr habt ja nichts anbrennen lassen“, bedenkt es Robert verbittert, während er sich zu ihr umwendet. „Sieben Wochen. Es könnte sogar noch von mir sein.“


  „Wir haben doch verhütet, Rob“, murmelt sie.


  Er greift sich an die Stirn, kommt zu ihr ans Bett. „Das muss doch nichts heißen“, entgegnet er ohnmächtig und geht plötzlich vor ihr auf die Knie. Er vergräbt das Gesicht in ihrem Haar. „Verlass‘ mich nicht, Lucy“, raunt er am Boden zerstört.


  Es schnürt ihr das Herz ab. Sie zieht seinen Kopf an ihre Wange. „Komm her, du Idiot. … Aber ich will dich nur trösten!“ Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass er so reagieren würde. Sie spürt, wie er sich ihr mit dem Gesicht nähert. Er küsst ihre Wange, ihren Mund. „Bleib‘ bei mir, Lucy. Ich werde mich ändern. Ich will alles anders machen.“


  Sie kann sich nur schwer beherrschen, seine Küsse zu erwidern. Aber sie schafft es, nimmt sein Gesicht zwischen die Hände und zieht es weg von ihrem Mund. „Du wirst dich niemals ändern, Robert. Und ich auch nicht. Wir passen nicht zusammen. Ich bin sicher, dass du es genau so sehen wirst, wenn du erst mal etwas Abstand gewonnen hast.“


  Er lehnt die Stirn gegen die ihre und atmet durch. Dann nickt er, erhebt sich schwerfällig. „Wie du willst“, raunt er matt und weicht ihrem Blick aus. „Ruf‘ mich an, wenn du was brauchst. Was auch immer …“ Er öffnet die Tür und zieht sie leise wieder hinter sich zu.


  Lucy atmet auf. Ihr kommen die Tränen. Immerhin waren es fast zehn Jahre, die sie zusammen gelebt haben. Und er hat ihr einmal alles bedeutet. Er hat wirklich nichts unversucht gelassen, um sie zu halten. Und sie wäre ihm ganz sicher wieder verfallen, wenn sie nicht erfahren hätte, wie es auch anders sein kann. Noch nie war sie so sicher, das Richtige getan zu haben. Sie ist felsenfest davon überzeugt. Nun muss sie nur noch Lucius finden, um ihm alles zu erklären. Sie betrachtet wieder das Bild in ihrer Hand und atmet hoffnungsvoll durch.


  Lucy ist am Ende. In der vergangenen Woche hat sie alles versucht, um mit Lucius zu reden. Doch niemand weiß, wo er ist. Sie hat schlecht geschlafen, kaum gegessen. Sie übernachtet in einer schmuddeligen Absteige, die sie zum Glück noch auftreiben konnte. Denn die Presseleute sind noch nicht wieder abgerückt. Sie lauern, wittern eine Story. Robert hat sich zwar noch nicht wieder bei ihr gemeldet, doch sein schwarzer Jeep stand nicht nur einmal gegenüber ihrer Absteige herum. Auch er scheint zu lauern. Lucy weiß nicht, was sie noch tun könnte, außer zu warten. Auf Lucius‘ Auftauchen. Sie ist zu Untätigkeit verdammt. Es macht sie halb wahnsinnig. Der Gedanke, dass Luc das Schlimmste von ihr denkt, alles in Frage stellt. „Verdammter, misstrauischer Wolf. Wo bist du? Ich will dir alles erzählen!“ Versonnen dreht sie den kleinen Hüttenschlüssel an seinem Band zwischen den Fingern. Da bekommt sie wieder Unterleibsschmerzen. Doch diesmal kann sie es nicht länger ignorieren. Fiebernd greift sie zum Telefonhörer.


  „Mrs. Denalo“, meint Doktor Sheller mit eindringlichem Blick. „Sie müssen sich unbedingt schonen. Sonst verlieren Sie das Kind. Sie sollten alle Aufregung von sich fern halten.“ Er verstaut das Stethoskop wieder in seiner Arzttasche und sieht sich in ihrer Absteige um. „Haben Sie denn niemanden, bei dem Sie für eine Weile unterkommen und Ruhe finden könnten?“


  Lucy atmet durch. „Doch.“ Sie zieht sich wieder den Pullover über.


  „Dann tun Sie es, Mädchen. Falls es nicht schon zu spät ist. Mag sein, dass die Frucht abgestoßen wird. Daher rühren diese wehenartigen Schmerzen.“


  Lucy schluckt betroffen.


  „Haben Sie sich ordentlich ernährt?“


  Sie schüttelt nur matt den Kopf. Was muss noch passieren? Es sind ihre schwärzesten Stunden. Verdammter Robert!


  „Hier“, meint er, wobei er ein paar geschmierte Brote aus seiner Tasche hervor kramt, die in Butterbrotpapier eingewickelt sind. „Meine Frau hat sie mit viel Liebe geschmiert“, fährt er fort und zwinkert ihr aufmunternd zu.


  Lucy versucht es mit einem Lächeln. „Aber die sind doch Ihnen.“


  „Du kannst sie jetzt besser gebrauchen. Ich muss ohnehin ein wenig abspecken.“


  „Danke, Doc“, schnieft sie und nimmt das Päckchen entgegen.


  „Das ist kein Mann der Welt wert.“


  Sie betrachtet ihn nachdenklich, während sie eines der Brote auspackt. „Ja. Sie haben Recht“, murmelt sie und beißt ab. Es schmeckt göttlich nach Schinken. Sie verdreht unter genüsslichem Stöhnen die Augen und nimmt einen zweiten Bissen.


  „So ist’s recht“, meint Doktor Sheller lachend und schließt die Schnallen seiner Ledertasche wieder. Er erhebt sich. „Ich sehe morgen früh noch einmal vorbei.“


  Lucy nickt einverstanden und will sich erheben. Doch er bedeutet ihr, sitzen zu bleiben. „Iss nur. Ich finde allein raus.“ Er atmet auf. „Dann wird hoffentlich auch hier in Ricksdale endlich wieder Ruhe einkehren“, meint er, während er Richtung Tür geht. „Der Trubel ist ja nicht mehr auszuhalten.“


  Lucy bedenkt es nur mit einem peinlich berührten Blick und nickt ihm noch zu, als er die Hand zum Gruß hebt. Ihr Privatleben ist ihr heilig und sie findet es furchtbar, wie die Presse auf Ereignisse wartet, die nur sie etwas angehen. Sie kam noch nie damit klar, so in der Öffentlichkeit zu stehen, hasst es regelrecht. Sie schlingt die Bissen herunter, es geht ihr schon viel besser. Schmatzend wischt sie sich die Hände ein wenig am Pullover ab und greift erneut zum Telefon. Sie wählt die Nummer von Ellis und atmet durch.


  Der einsame schwarze Wolf


  Ellis hält ihr die Tür zu ihrem Geländewagen auf und ist Lucy beim Aussteigen behilflich. Sie fallen sich in die Arme.


  „Wie schön, Lucy. Aber ich finde es nicht gut, dass du mit deinem Bein selbst gefahren bist“, stellt sie noch einmal klar.


  „Ach. Es geht schon viel besser“, meint Lucy niedergeschlagen. Ellis‘ Umarmung tut ihr gut.


  Ellis löst sich wieder von ihr und blickt ihr forschend ins Gesicht. „Hey.“


  Lucy schnieft. Sie blickt in den Abendhimmel und blinzelt sich die Tränen weg.


  „Komm erst einmal herein“, raunt sie, während sie Lucys Rucksack schultert.


  Lucy wischt sich über die Augen und blickt sich neugierig im letzten Schein der Abendsonne um. Das Haus ist klein und schlicht. Es steht etwa fünfhundert Schritte vom nächsten Haus entfernt, hat einen großen Garten, der von Taiga begrenzt wird. Es besteht aus einem Erdgeschoß und einer ersten Etage und ist mit wettergegerbtem Holz verkleidet. Bunt bemalte Fensterläden umrahmen von innen erleuchtete Holzfenster, die mit Eisblumen überzogen sind. Ein hölzernes Windspiel, das mit bepunkteten Federn von Wildgänsen verziert ist, klingt ihnen beruhigend entgegen. In einem großen Vogelhaus, welches vor einem der Fenster des Erdgeschosses steht, tummeln sich kleine Singvögel.


  „Sieh nicht so genau hin, Lucy. Du bist bestimmt viel Besseres gewöhnt. Wir sind arme Kirchenmäuse.“


  „Du weißt gar nicht, wie reich ihr seid, Ellis“, raunt Lucy bewundernd. „Ich fühl‘ mich hier gleich ganz heimisch.“


  Ellis lächelt. „Das freut mich. Komm.“ Sie geht ihr voraus.


  „Wo ist Martin?“


  „Der kommt erst heim, wenn es dunkel wird. Er ist bei seinem Freund.“


  Lucy folgt ihr in eine gemütliche Küche mit einem Küchenofen, hinter dessen Sichtfenster ein Feuer munter vor sich hin flackert. Bratkartoffeln brutzeln auf der Herdplatte in einer alten Eisenpfanne leicht vor sich hin. Hinter dem Herd sind ein paar feuchte Sachen auf einer hölzernen Querstange zum Trocknen aufgehängt. In einem dunklen Winkel baumeln getrocknete Kräuter von der Decke herab.


  „Komm.“ Ellis hat sich am Fenster an den Küchentisch gesetzt und deutet mit dem Kopf auf eine gepolsterte Küchenbank. „Trink mit mir eine Tasse Tee.“


  Lucy erblickt das Vogelhaus im Fenster stehen, in dem noch immer Vögel herumpicken, und nimmt neben Ellis Platz. Alles verströmt Ruhe und Behaglichkeit. „Es ist genau das, was ich gerade brauche, Ellis.“ Sie hat ihr bereits am Telefon alles erzählt.


  Ellis schüttelt den Kopf. „Das ist ganz Lucius, Kleines. Er wird irgendwo in der Wildnis sein.“


  „Aber es ist schon über eine Woche her, Ellis.“ Sie bekommt wieder feuchte Augen. Wie vermisst sie ihn!


  „Ja. Das ist lang. Daran erkennst du, dass es ihn arg mitgenommen hat. Aber er kommt wieder, Lucy. Und dann rufst du ihn an.“


  „Das werde ich Robert nie verzeihen“, raunt sie.


  „Was tun die Männer nicht alles aus Liebe. Die blödesten Sachen!“


  Lucy schüttelt nur ohnmächtig den Kopf.


  „Und was macht mein Enkelkind?“


  Sie atmet durch. „Das hält sich wacker“, erwidert sie lächelnd.


  „Das ist doch mal eine gute Nachricht“, versucht Ellis, sie aufzumuntern und stößt sie auffordernd an.


  „Ja“, gibt Lucy zu.


  „Also. Wie lange willst du bleiben?“


  Lucy nimmt einen Schluck Tee und zuckt unschlüssig die Schultern. „Ich brauche eine Auszeit. Will Energie tanken.“ Sie nickt. „Und alles über meine Wurzeln erfahren. Bei Lucius‘ Elternhaus vorbeisehen. Und natürlich Granny besuchen.“


  „Du bist hier immer willkommen, Lucy. Du kannst so lange bleiben, wie du willst.“


  Sie dankt es ihr mit einem Lächeln. „Leider muss ich in ein paar Wochen nach Vancouver. Ich will wieder an die Uni gehen.“


  „Keine Filme mehr?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Vorerst nicht. Ich will Robert nicht sehen. Ich werde ihm noch die Fotos, die ich vor dem Absturz gemacht habe, zukommen lassen. Und dann tauche ich erst einmal unter.“ Sie hört, dass die Tür geht.


  „Jetzt kommt wohl Martin“, fragt sie. Doch um die Ecke des Korridors biegt jemand ganz anderes. Lucy hält überrascht den Atem an, als sie das uralte Gesicht wiedererkennt. Granny ist viel kleiner, als sie gedacht hat. Sie blickt ihr mit ihren dunklen Augen rege entgegen. Ihr wettergegerbtes Gesicht ist von tiefen Falten durchzogen. Dessen Bräune steht im Kontrast zu ihrem schlohweißen Haar. Es liegt ihr glatt und eng am Kopf an und ist auf ihrem Rücken zu einem dünnen Zopf gefasst. Lucy hat sich erhoben und kommt gerührt vor sie.


  Granny rümpft missfällig die Nase. „Was glaubst du wohl, wie lange ich noch warten kann“, weist sie Lucy kopfschüttelnd und mit fester, rauchiger Stimme zurecht. „Wie lange wolltest du mich noch warten lassen, bis du deinen Weg endlich hierher lenkst?“


  Lucy nimmt sie glücklich in die Arme. Sie riecht nach Rauch. „Verzeih mir, Granny. Aber ich wusste nicht, wo ich dich finden kann.“


  „Du hast mich doch so oft besucht! Hast deinen Geist auf Wanderung geschickt. Was für eine dumme Ausrede!“


  „Ich bin eben ein bisschen dumm. Du musst mir zeigen, wie ich schlauer werde.“


  „Ja. Ich werde dir endlich zeigen, wie du den Großen Geist selbst erreichen kannst. Und dann werde ich gehen. Dann bist DU an der Reihe. Denn du bist die Einzige, die hier noch dafür geeignet ist.“ Sie wendet sich wieder zur Tür um. „Raven. Raven kann man ja vergessen“, grummelt sie.


  „Weißt du, wo er ist“, fragt Lucy und hält den Atem an.


  „Er irrt ziellos umher, seit deine Schwester gegangen ist. Sein Herz sehnt sich nur noch danach, ihr zu folgen.“ Damit öffnet sie die Tür und verlässt sie wieder.


  Lucy wendet sich versonnen zu Ellis um, welche sie beobachtet.


  „Sag‘ bloß, du kannst etwas mit ihren Worten anfangen“, murmelt Ellis nachdenklich.


  Lucy nickt erstaunt. „Und ich kann’s kaum erwarten, von ihr eingeweiht zu werden.“


  Der schwarze Wolf hetzt durch den Wald. Er hat Angst davor, stehen zu bleiben. Etwas Ungreifbares verfolgt ihn. Etwas, das er nicht einmal ansehen will, solche Angst flößt es ihm ein. Bleib stehen und blicke dich um!


  Der Wolf jault auf. Doch er gehorcht und blickt zurück. Auf eine düstere Hütte im Wald.


  Lucy fährt hoch. Es ist dunkle Nacht. Sie sitzt in Lucius‘ altem Bett. In seinem ehemaligen Zimmer. Stöhnend lässt sie sich zurück aufs Kissen sinken. Sie hat seine Angst gespürt, als wäre sie die ihrige. Seit Granny sie in der Schwitzhütte einweihte, träumt sie anders, als früher. Sie glaubt, durch ihre Träume Einfluss nehmen zu können. Gleich morgen wird sie austesten, ob ihre Vermutung stimmt. Sie wird zur Hütte aus Lucius‘ Alpträumen gehen.


  Lucy setzt ihre Schritte ganz bedächtig in Martins Schneeschuhspur. Der Wald ist tief verschneit und sie will ihrem abheilenden Bein keine abrupten Belastungen zumuten. „Hey, Bruderherz“, ruft sie ihm zu.


  Martin wendet sich zu ihr herum. „Du machst das gut, Lucy“, lobt er sie.


  Lucy grinst. Er ist wirklich süß, spielt sich schon auf wie ein Großer. „Danke. Wie weit ist es denn noch?“


  „Wir sind gleich da. Sieh!“ Er wendet sich wieder um und streckt den Arm aus. „Wenn du dich anstrengst, kannst du sie schon erkennen.“


  Lucy blickt in die gewiesene Richtung und erkennt die düstere Hütte aus ihrem Traum. Je näher sie ihr kommen, desto düsterer erscheint sie ihr. Die schwarzen Fenster starren ihnen gespenstisch entgegen. Sie wurden nicht durch Läden verschlossen. Schließlich, als sie direkt vor ihr stehen, kann sie regelrecht spüren, dass Unheil in der Luft liegt. Es läuft ihr kalt über. Sie räuspert sich. „Hast du denn den Schlüssel dabei?“


  „Klar.“ Er zieht ihn an einem Lederband aus der Tasche seiner roten Daunenjacke, die ihm noch viel zu groß ist. „Vater hat ihn mir geschenkt. Wir waren öfter mal hier draußen.“ Er öffnet das Vorhängeschloss und entriegelt die Tür.


  Lucy betritt nach ihm die Hütte. Ihre Schneeschuhe lassen sie einfach an.


  „Es ist staubig hier“, meint Martin.


  Lucy erkennt einen hohen Lehmofen, bei dessen Anblick sich ihr das Herz in der Brust herumdreht. Denn er erinnert sie an Lucius‘ und ihren Ofen, auf dem sie so viele Nächte verbracht haben. Sie merkt wieder, wie sehr sie Lucius vermisst. Es tut beinahe weh. Doch er weigert sich hartnäckig, ans Telefon zu gehen. Und ihre Briefe scheint er auch nicht gelesen zu haben. Verdammter, vertrauenloser Wolf! Sie ist nun dazu übergegangen, wütend auf ihn zu sein. Wie kann er nur derart an ihr zweifeln!


  Lucy wird gewahr, dass Martin wieder zurück zur Tür gegangen ist. Er steht wie erstarrt im Eingang. Sie kommt neben ihn und erstarrt gleichfalls. Lucius steht vor ihnen und blickt ihnen ungläubig entgegen. Er ist aschfahl im Gesicht.


  „Du trägst meine Jacke“, raunt er.


  „Lucius!“ Martin eilt zu ihm und schlingt ihm die Arme um die Brust.


  Lucius erwidert es wie gelähmt.


  Lucy weiß genau, was er eben durchgemacht hat. Er hat sich in Martin gesehen. In der Hütte, die er lieber ganz aus seinem Gedächtnis verdrängt hat. Sie hat ihn hierher gerufen, da ist sie nun ganz sicher. Bedächtig kommt sie auf ihn zu. Er hat abgenommen, sein Gesicht ist schmaler geworden, seine dunklen Haare länger. Und sein Inneres ist zutiefst verletzt.


  Lucius blickt sie durchdringend an und hebt die Hand, dass sie stehen bleiben soll.


  Sie tut es. „Lucius …“


  Er hat sich Martin zugewendet, wuschelt ihm durchs Haar. „Grüße Ellis von mir, ja?“


  Martin nickt.


  Lucius wendet sich von ihnen ab. „Ruf‘ nicht mehr an“, raunt er und folgt seiner Schneeschuhspur zurück.


  „Lucius! DAS traust du mir zu?! Das war ROBERT!“ Sie blickt ihm wütend hinterher. Doch er hebt nur kurz die Hand, während er weiter geht.


  Vancouver


  Lucy steht in ihrer Wohnung vor dem Flurspiegel und stopft sich mit einer Tüte Gummibärchen voll, während sie in den Spiegel blickt. „Was machst du nur mit mir“, raunt sie und streichelt über ihren mächtig dicken Bauch. „Ich hasse Gummibärchen!“ Das Telefon klingelt gleich neben ihr und sie nimmt ab.


  „Ja?“


  „Danke für die Bilder, Lu.“


  Sie atmet durch. Robert! „Was willst du?“


  „Dich fragen, ob du wieder mit dabei bist. Es ist Frühling und …“


  „Erst, wenn du dich bei Lucius entschuldigst“, fällt ihr ein.


  „Was? … Vergiss es!“


  „Kläre das auf, Robert!“


  „ … Er glaubt es dir wohl nicht“, stichelt er.


  Sie legt einfach auf. „Idiot!“


  Es klingelt wieder. Lucy nimmt gereizt ab. „Was denn noch, Robert!“


  „Robert? Ich bin’s, Ellis.“


  „Ellis! Oh entschuldige. Schön, dass du anrufst.“ Ellis am anderen Ende kichert.


  „Wie geht es dir, Kleines?“


  „Sehr gut. Bis auf die Hälfte, die mir schmerzhaft fehlt.“


  Ellis seufzt schwermütig. „Er war lange nicht mehr hier, Lucy. Martin ist todunglücklich.“


  „Er tut mir leid. … Aber ich hoffe, du hast dicht gehalten, Ellis.“ Sie hört, wie sie erneut seufzt.


  „Ja. Aber ich mache mir Sorgen um Lucius. Er geht auch nicht mehr ans Telefon.“


  „Ich habe es aufgegeben, darüber nachzugrübeln, was wohl in seinem Kopf vorgeht, Mom.“


  „…Hast du MOM gesagt?“


  „Oh. … Ja, hab‘ ich wohl.“


  „Schön!“


  Lucy grinst. „Naja, stimmt doch auch. … Mach‘ dir keine Sorgen, ja?“


  „Nein. Da stimmt was nicht. Ich überlege schon, bei ihm vorbei zu sehen.“


  „Falls du es tust, dann sage ihm bitte nichts.“


  „Naja“, seufzt Ellis. „Du wirst schon wissen, was du tust, Lucy.“


  Lucy schließt ihre Wohnungstür auf, während sie in der wissenschaftlichen Zeitschrift nach ihrem Artikel blättert. Sie beißt in einen Apfel und legt den Schlüsselbund neben ihrem Flurspiegel ab. Kauend blickt sie im Spiegel auf das winzige Bündel Mensch vor ihr in ihrem Tragetuch herab. Es ist erst ein paar Tage alt und ihr doch schon so sehr ans Herz gewachsen, dass sie es sich überhaupt nicht mehr ohne die Kleine vorstellen kann. Es versöhnt sie mit allem. Sie wird Anouk noch ein bisschen umhertragen, damit sie nicht erwacht, wenn sie das Tuch ablegt. „Mist!“ Sie spuckt den Bissen Apfel in ihre hohle Hand. Denn es beschert Anouk einen wunden Po, wenn sie „Apfelmilch“ trinkt. Das Telefon klingelt, so dass Anouk im Schlaf zusammenzuckt. Doch sie erwacht nicht. Lucy nimmt schnell den Hörer ab, ihre Nabelschnur zur Außenwelt, seit ihre Tochter da ist.


  „Ja?“


  „Ich bin’s“, näselt es am anderen Ende.


  „Robert“, fragt sie ungläubig.


  „Also? Bist du nun dabei?“


  „Wieso? Hast du es ihm gesagt?“


  „Hat er dir denn nichts erzählt?“


  „Nein, du verfluchter Mistkerl! Er redet seitdem nicht mehr mit mir!“


  „Der Arsch hat mir die Nase gebrochen!“


  Lucys Augen weiten sich. „Du hast es ihm gesagt?!“


  „Was sollte ich tun? Es war ja deine Bedingung“, meint er gereizt.


  Lucy muss lachen. „Das hast du verdient, Rob!“


  Er knurrt entrüstet. „Wären die Jungs nicht dazwischen gegangen, dann gäb‘s mich jetzt vermutlich nicht mehr!“


  „Willst du, dass ich dich bedaure?“ Sie hört ihn nur verächtlich schnauben.


  „Hey. Wer hätte gedacht, dass wir zwei einmal mehr miteinander reden, als du mit deinem Mister-Ich-Verstehe-Dich.“


  Lucy legt auf. „Robert, du bist und bleibst ein Id …“ Es klingelt wieder, sodass sie schnell abnimmt, damit Anouk nicht erwacht. „Robert, du bist und bleibst ein Idiot!“


  „Also was nun? Bist du mit dabei?“


  „Ich bin Mama geworden, Rob.“ Er ist still.


  „Soll das heißen, ich hab‘ das ganz für umsonst getan“, echoviert er sich.


  „Ich hoffe nicht, Rob. … Aber danke für deine Glückwünsche.“


  „Warte. Leg‘ nicht gleich wieder auf. Willst du die Sache an den Nagel hängen? Dann sag‘ es mir endlich.“


  „Nein. Lass mir etwas Zeit, mich an mein Kind zu gewöhnen. Ich komme zurück, wenn sie etwas älter ist.“


  „Sie?“


  „Hm“, bejaht sie. „Ich könnte damit beginnen, mir die Artikel vorzunehmen. Das kann ich von zu Hause aus tun.“


  „Und deine Uni?“


  „Die hab‘ ich vorerst sowieso runtergefahren. Ich habe nur eine Gastprofessur und nun ein Baby. Aber ich habe ein Projekt beantragt.“


  „Thema?“


  „Bartkauze.“


  „ … Ja. Die kommen gut. Aber die sind verdammt scheu. Man braucht ewig, um die vor die Linse zu kriegen.“


  „Robert?“


  „Ja?“


  „Mit dir ist doch nichts unmöglich!“


  „ … Sehr witzig!“


  Lucy steht am Fenster und blickt nachdenklich auf den Pazifik hinaus. Sie wartet bereits seit zwei geschlagenen Wochen auf Lucius‘ Anruf. Auf seine reuevolle Entschuldigung, seine Einsicht, dass er wieder einmal ganz auf seinen inneren Wolf gehört hat. Doch bisher umsonst. Allmählich glaubt sie, die sechs Wochen mit ihm waren nur ein schöner Traum. Sie hat Angst, dass er einfach aus ihrem Leben verschwunden ist.


  Anouks zartes Stimmchen erklingt und Lucy begibt sich zu ihr ins Schlafzimmer. Sie liegt auf Lucys Bett und strampelt aufgeregt, um ihr zu zeigen, dass sie Hunger hat. Lucy nimmt sie lächelnd hoch und wiegt sie, um sie zu beruhigen. Doch darauf lässt sie sich nicht ein. Sie mault ihr entgegen und muss plötzlich niesen, um dann gleich viel wütender loszubrüllen. Lucy lacht über sie. Sie stellt sich ans Fenster, macht eine Brust frei und drückt Anouk dagegen. Sogleich beginnt diese, geschäftig zu saugen. Lucy drückt ihre Hand auf ihre andere Brustwarze, damit die Milch nicht einfach so herausläuft, wenn sie einschießt, und blickt gedankenversunken zum Fenster hinaus. Hoch, auf die schroffen Berggipfel um Vancouver. Sie vermisst die Natur, doch nicht mehr so stark, wie früher. Sie ist ausgefüllt. Anouk macht sie glücklich, gibt ihr Kraft. Und auch die Hoffnung, sich doch noch mit ihrem Vater auszusöhnen.


  Anouk schmatzt laut und zieht damit wieder Lucys Aufmerksamkeit auf sich. Lächelnd streicht sie durch den dunkelbraunen Flaum auf ihrem Köpfchen, so dass die kleinen Hände hochzucken und durch die Luft rudern. Aber sie lässt sich nicht stören. „Den Appetit hast du von deiner Mom.“ Das Telefon klingelt und lässt Lucys Herz höher schlagen. Lucius? Sie begibt sich vorsichtig in den Flur, um Anouk nicht beim Trinken zu stören. Der Anrufbeantworter springt an. „Lucy? Ich bin’s, Paula. Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich rufe später noch einmal an …“


  „Paula?“ Anouk protestiert und sie drückt sie schnell wieder gegen ihre Brustwarze.


  „Lucy?“


  „Ja.“ Sie angelt mit dem Fuß nach dem kleinen Hocker. Seit Anouk auf der Welt ist, ist Lucy zum Akrobaten geworden, der gleichzeitig mehrere Aufgaben zu meistern hat.


  „Ich muss mit dir über Luc reden.“


  Lucy zieht den Hocker heran. „Was ist los, Paula?“ Ihr klopft das Herz bis zum Hals. Sie vernimmt Paulas ironisches Lachen und nimmt endlich auf dem Hocker Platz.


  „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll. … Es geht ihm beschissen, Lucy. Und das ist noch milde ausgedrückt. Ich mache mir Sorgen, dass er vor die Hunde geht. Er hat angefangen, zu trinken.“


  „Was?“ Sie ist wie vor den Kopf gestoßen. „Erzähl‘s mir der Reihe nach“, bittet sie verwirrt.


  „Na schön“, erwidert Paula und stößt versonnen die Luft aus. „Als ihr zurück wart, hat er mit mir Schluss gemacht und ich nahm an, ihr würdet nun zusammen kommen. Ganz Ricksdale hat ja drauf gewartet, ob ihr …“, sie atmet durch. „Er verschwand dann, wie du sicher weißt. Und du bist abgereist. Als er dann wieder zurück war, ich nehme an aus seinem verfluchten Wald, da hat er alles mitgenommen, was sich ihm in hübschen Weiberröcken so bot.“


  Lucy schließt entsetzt die Augen. Verdammter verletzter Wolf! Wie vertrauenlos kannst du nur sein?


  „ … Naja. Das kenne ich ja von ihm. Aber dieses Mal war es anders. Er war dabei … ja, unglücklich trifft es wohl am besten. Als wenn er sich verzweifelt etwas beweisen wollte. Dann hörten die Weibergeschichten plötzlich auf. Von heute auf morgen. Und er lenkte sich durch einen Berg von Arbeit ab. Er übernahm unzählige zusätzliche Flüge, kapselte sich total ab. Manchmal verschwand er einfach wieder tagelang im Wald. Ich weiß nicht, wann genau es dann anfing. Es ist noch gar nicht so lange her. Vielleicht zwei Wochen. Da fiel mir auf, dass er öfter eine Fahne hatte, wenn er flog. Ich stellte ihn zur Rede und seitdem ist wenigstens das nicht mehr passiert. Er bat mich dann oft, ein paar Flüge von ihm zu übernehmen. Das hat er früher nie getan! Ein paar Mal kam er auch gar nicht erst zum Airport und ich gab vor, wir hätten es vorher so abgesprochen, flog für ihn. Wenn ich dann bei ihm vorbei fuhr, war er jedes Mal sturzbesoffen. Er vernachlässigt sogar seinen räudigen Köter.“ Sie stöhnt. „Eigentlich sollte er mir endlich egal sein. Aber ich mach‘ mir Sorgen um ihn, Lucy. Wie oft hab‘ ich versucht, mit ihm drüber zu reden. Aber er blockt immer ab. Er lässt niemanden mehr an sich heran. … Jonathan hat was gemerkt und ihn beurlaubt, bis er sich wieder gefangen hat. Aber sie sind ja Partner und er bräuchte ihn dringend. Und ich bin fest davon überzeugt, dass sich Lucius nicht von selber fängt, Lucy. Deswegen rufe ich dich an. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, du kämst an ihn heran. Ich glaube, es hat irgendwie mit euch beiden zu tun, dass er sich so kaputt macht.


  Lucy schweigt. Nie hätte sie geglaubt, dass er so schwach sein könnte. Und dabei hatte er es ihr gesagt … . Er bringt einfach nicht den Mut auf, sie um Verzeihung zu bitten, bricht alles ab.


  „Lucy? Bist du noch dran?“


  Sie räuspert sich. „Ich hätte mir lieber die Hand abgehackt, als den Anfang zu machen, Paula. Aber du hast Recht. Er geht sonst vor die Hunde.“


  „Ja. Er richtet sich regelrecht zu Grunde. ... Weißgott, er hat meine Sorge nicht verdient, aber ich kann ihm auch nicht einfach so dabei zusehen.“


  „Du liebst ihn.“


  Paula schnaubt verächtlich. „Davon ist nicht mehr viel übrig. Es hat nie auf Gegenseitigkeit beruht und er hat zu viel kaputt gemacht.“


  Sie schweigen.


  „Ich danke dir, Paula. Ich werde mich kümmern.“


  „Ich wünsche dir Glück, Lucy. Zu dir ist er vielleicht anders.“


  Wolfsgefährten


  Der schwarze Wolf schläft. Er schläft einen tiefen, betäubenden Schlaf. Wach auf! Doch er blinzelt nur einmal kurz. Sie stubst ihn auffordernd an, mit ihrer feuchten Nase, und leckt ihm übers Gesicht, über die Augen. Der schwarze Wolf sieht sie mit seinen goldenen Augen an und hebt den Kopf. Sie tollt freudig um ihn herum und bellt ihn auffordernd an, so dass er sich endlich strauchelnd erhebt. Sie rennt ein Stück von ihm weg, kommt wieder zu ihm zurück gejagt, ihn auffordernd und freudig anbellend. Er bellt zurück und tatzt nach ihr und setzt sich endlich in Bewegung. Der schwarze Wolf folgt ihr tänzelnd hinterher. Sie spurtet los, jagt über weichen Waldboden. Seite an Seite mit dem Schwarzen Wolf. Sie sind Gefährten, die ihren Weg gemeinsam gehen. Er führt zu einer dunklen Hütte im Wald.


  Lucy sitzt auf einem weichen, uralten Fell auf dem Dielenboden der dunklen Hütte. Sie stillt Anouk. Doch die Kleine ist satt und will zufrieden einschlafen. Lucy erhebt sich mit ihr und blickt sich in der Hütte suchend um, während sie Anouk ein Bäuerchen entlockt, indem sie der Kleinen gegen den Rücken tätschelt. Vor dem Ofen steht eine Holzkiste, in der noch Brennholz liegt. Lucy räumt es heraus. Sie holt sich noch ein altes Fell aus der großen Truhe und polstert die Kiste damit weich aus. Dann legt sie Anouk vorsichtig darauf ab. Sie schläft bereits friedlich. Anouk in der Kiste, es sieht wunderbar aus. Lucy deckt sie noch mit dem Tragetuch zu. Dann kramt sie ihre Kamera aus ihrer Flickentasche hervor und fotografiert ihr schlafendes Kind. Der Ofen vor ihr brennt knackend. Er verströmt eine wohlige Wärme. Lucy verstaut die Kamera wieder in ihrer Umhängetasche, wobei sie ein Hecheln vernimmt. Überrascht sieht sie zur Tür auf. Dort steht ein großer dunkelgrauer Hund mit struppigem Fell und blickt sie mit schräg gestelltem Kopf an. Sie kommt auf ihn zu, hält ihm auffordernd die Hand hin. Das Tier wedelt mit dem Schwanz und blickt sich um. Sie hört Schritte, die ihr Herz erwartungsvoll höher schlagen lassen. Und dann ist er da, nimmt zögerlich die kniehohe Schwelle zu ihr hoch und steht vor ihr.


  Sie sehen sich an.


  Er sieht wie immer gut aus. Sein Haar ist noch länger geworden, es steht ihm. Und als er es mit seiner Hand aufgelöst durchpflügt, fällt es ihm wellig in die Stirn.


  „Lucy“, raunt er bewegt. „Es war wieder kein Traum.“ Er blickt ihr forschend ins Gesicht.


  Lucy lächelt, während ihr der Blick verschwimmt. Sie lässt ihn jedoch auf Lucius ruhen.


  Er betrachtet sie aufgelöst, während er dicht vor sie kommt, nähert seine Hand zaghaft ihrem Gesicht. Und als sie es zulässt, legt er ihr die Hand einfach gegen die Wange und zieht sie eng an sich.


  Sie schmiegt sich gegen ihn, drückt ihn schniefend an sich.


  „Du kannst mich doch unmöglich noch wollen, Baby.“


  „Warum hast du mich nicht einfach gefragt“, schluchzt sie und vergräbt sich in seiner Jacke.


  „Aber ich bin …“, ihm bricht die Stimme weg.


  Sie stehen einfach nur da, ihre Umarmung ist unendlich tröstlich.


  „Es tut mir leid, Lucy. Du glaubst nicht, wie sehr“, raunt er ihr zu, nähert sich dann ihrem Gesicht und küsst ihre Stirn. Sie sehen sich aufgelöst an.


  Lucy wischt sich über die Augen. „Du bist misstrauisch und vertrauenlos. Und darauf baut sich eine Katastrophe nach der nächsten auf.“


  Er nimmt ihr Gesicht zwischen die Hände. „Du vergibst mir diese Katastrophen“, fragt er sie ungläubig.


  „Ich kenne das“, erwidert sie ihm und blickt ihn eindringlich an. „Was du da gesehen hast, das WAR ich einmal, Lucius. Ich hätte es dir sagen müssen. Du hast es ja auch getan. … Und auch mir haben sie überhaupt nichts bedeutet. Aber all das war, BEVOR ich auf dich traf.“


  Er streicht ihr mit verschwommenem Blick das Haar aus der Stirn. „Wie ähnlich wir uns sind“, raunt er mit einem traurigen Lächeln.


  Sie nickt. „Ja. Wir haben zwei einsame Wolfsherzen, Lucius. Wir können sie nur gegenseitig heilen.“


  „Lucy“, flüstert er und lehnt die Stirn an die ihre. „Ich hab‘ gedacht, ich muss sterben, als ich dich so sah.“


  Lucy blickt ihn zutiefst betrübt an. „Robert ist ein Mistkerl“, meint sie, während sie sich mit den Handballen über die Augen reibt. Sie nickt. „Er hat dieses Mal alle Register gezogen.“


  Lucius atmet bewegt durch und wischt sich ebenfalls über die Augen. „Ich hab‘ draus gelernt, das kannst du wissen.“


  „Das ist gut“, erwidert sie lächelnd.


  Er stöhnt. „Ich hab‘ mich dafür gehasst, Lucy. Wie gern hätte ich es ungeschehen gemacht. Schon, bevor Robert kam. … Es war nur zu gut, dass er seine Bodyguards dabeihatte“, brummte er zu ihrer Belustigung. „Aber“, er schüttelt fassungslos den Kopf, „nie im Leben hätte ich gedacht, dass du mir das verzeihst. Ich hab‘ geglaubt, du hasst mich deswegen. Und dass ich alles kaputt gemacht hätte. … Genau, wie ich es befürchtet hatte.“


  „Und hast den Schwanz eingekniffen“, ergänzt sie ihn. „Ich hab‘ dir doch gesagt, dass ich dich niemals verletzen würde.“ Sie zieht ihn an seiner Jacke auf ihren Mund. „Wie könnte ich dich jemals hassen, du verdammter, vertrauenloser Wolf. … Geh‘ nie wieder weg, Lucius. Hau nie wieder einfach so ab.“


  „Ich weiß“, murmelt er unter ihren Küssen.


  Sie verlangt heftiger nach ihm, fährt ihm durchs Haar. Und er erwidert es ergeben.


  „Baby, …wie hab‘ ich dich vermisst. … Ich war am Eingehen. Ich kann … nicht mehr ohne dich sein.“


  „Ich will dich, Lucius“, stöhnt sie. „Ich hab‘ viel zu lange gewartet.“ Sie öffnet auffordernd seinen Hosenstall, schlingt ein Bein um ihn herum.


  Sie küssen sich heftig. Lucius fasst dabei unter ihr Gesäß und nimmt sie hoch. Er greift unter ihre Beine, trägt sie eng an sich gepresst zum Tisch. Dabei vergräbt er sein Gesicht küssend an ihrem Hals und muss plötzlich lachen. „Lucy.“ Er blickt sie belustigt mit einem ungläubigen Kopfschütteln an. „Ich hoffe, das ist kein Traum“, raunt er, während er sie auf dem Tisch absetzt. Er nimmt ihr Gesicht küssend zwischen die Hände und lässt diese dann an ihr herab zu ihrer Hose wandern.


  „Das MUSS ein Traum sein“, stöhnt Lucy, während sie ihm unter seinem Pullover ungeduldig auf den nackten Bauch fährt.


  Lucius drückt sie küssend nach hinten auf den Tisch. „Dann will ich jetzt nicht aufwachen“, flüstert er ihr zu, wobei er zwischen sie kommt. Er lässt seine Hände an ihre Taille wandern und zieht sie auf sich.


  Lucy stöhnt auf. Sie klemmt ihn zwischen die Beine, zeigt ihm, wie heftig sie ihn will, stimmt keuchend einen schnellen Takt an. Sie lieben sich wie im Sturm, schnell, gezielt. Alles ist vertraut, sie kennen sich in- und auswendig und wissen, wie sie einander die höchsten Gefühle verschaffen können. Lucy berührt ihn dort, wo er in sie führt, hält ihn sanft umklammert. Denn sie ist kurz davor, sich aufzulösen, will, dass es ihm gleichzeitig genau so geht. Sie begrüßt ihren Höhepunkt mit einem gedehnten, tiefen Stöhnen und windet sich zuckend unter ihm.


  Lucius stöhnt auf. Er verdreht die Augen, sein Atem geht keuchend und gepresst. Er streift ihr den Pullover von den Brüsten und übersät diese mit Küssen.


  Sie schenkt ihm ein Lächeln, ihr Gesicht fühlt sich glühend heiß an. Lucius kommt auf ihren Mund, küsst sie, während er seine Bewegungen allmählich abklingen lässt.


  „Gott“, stöhnt er. „Wir haben‘s doch tatsächlich auf dem Esstisch meines Elternhauses getrieben. Du bringst mich glatt zu allem, Baby.“


  Sie kichert.


  Er löst sich wieder von ihr und richtet sich grinsend etwas hoch. Da spritzen ihm aus Lucys Brustwarzen dünne weißliche Strahlen entgegen. Er keucht überrascht auf und kann den Blick nicht davon lösen.


  Lucy stützt sich etwas hoch und sieht nicht weniger überrascht an sich herab. Sie presst die Lippen aufeinander und blickt Lucius ins ungläubige Gesicht. „Ich glaube, die Milch ist eingeschossen.“


  „Was“, ruft er bestürzt.


  Lucy rappelt sich in den Sitz hoch und drückt die Hände vor die Brüste, damit sie nicht noch mehr von der wertvollen Milch verliert.


  Lucius starrt sie an. „Lucy?“ Er schüttelt den Kopf. „Nein, das hättest du mir gesagt.“


  „Wann denn?“


  Ihm fällt die Kinnlade herunter. „Sag‘, dass das nicht wahr ist, Lucy“, ruft er außer sich.


  Lucy schluckt. Was, wenn er gar kein Kind haben will? „Es ist die Milch deiner Tochter, Lucius.“


  Er keucht auf, fährt sich außer sich durch die Haare. „Wie konntest du mir das nur verheimlichen“, fährt er sie an.


  Es bewirkt, dass Anouk aus dem friedlichen Schlaf gerissen wird und zu weinen beginnt.


  Lucius zieht die Luft ein und erstarrt, bevor er zum Ofen herum fährt, wo Anouk in ihrer Holzkiste liegend die Händchen weinend durch die Luft rudern lässt. Der Hund hatte sich neben der Kiste zusammengekringelt und nun wachsam den Kopf Richtung Anouk erhoben.


  „Sie war die ganze Zeit hier“, haucht Lucius erkenntnisvoll.


  „Sie ist jede Sekunde bei mir“, erwidert Lucy vorsichtig. Lucius wirft ihr einen vernichtenden Blick zu, während er sich die Hose hoch rafft und an seinem Hosenstall zu schaffen macht. Dann wendet er sich zum Ofen ab und geht zur Kiste hinüber. Anouk verstummt, als er in ihr Blickfeld gerät.


  „Ich fass‘ es nicht“, murmelt er mit schüttelndem Kopf und richtet den Blick einen Moment aufgelöst gegen die Decke, bevor er ihn wieder auf Anouk senkt. Er schnieft erheitert über ihren Anblick und kniet sich neben der Kiste auf den Boden. „Das werde ich dir nie verzeihen, Lucy“, raunt er mit Grabesstimme und hebt Anouk behutsam hoch. „Niemals, hörst du?!“


  Lucy atmet innerlich auf. „Das hast du davon, dass du einfach den Schwanz eingekniffen hast, Luc“, verteidigt sie sich.


  „Du hättest es mir sagen müssen“, raunt er, während er den Anblick von Anouk auf seinem Arm in sich aufnimmt. „Es war das Blödeste, was du machen konntest.“


  „Was hätte ich denn noch tun sollen, um dich ans Telefon zu kriegen. Meine Briefe hast du auch nicht angesehen“, murmelt Lucy.


  „Briefe? Welche Briefe denn?“


  Ihre Blicke treffen sich alarmiert.


  „Paula“, meint Lucius und wendet sich wieder Anouk zu. „Das war wohl ihre Rache.“ Er nickt. „Aber vermutlich hätte ich sie wirklich nicht angesehen.“


  „Naja. Ich hab‘ auch nichts darüber geschrieben“, gibt Lucy zu.


  „Aber Ellis hat es bestimmt gewusst. Über sie hätte ich es erfahren können, Lucy!“


  „Und dann?“ Sie kommt vom Tisch herunter.


  Er funkelt sie an. „Und dann! Ich hätte einen guten Grund gehabt, den Schwanz nicht länger einzukneifen. Ich wäre gekommen, wir hätten geredet. Wir hätten uns alles ersparen können!“


  Lucy atmet aufgewühlt durch. Er ist ihr wirklich böse.


  „Warum hast du das gemacht, Lucy? … Du bist genauso vertrauenlos, wie ich!“


  Sie will protestvoll Einwand erheben, doch es fallen ihr keine Argumente dafür ein. So betrachtet sie ihn nachdenklich. „Da haben wir wohl beide den Schwanz eingekniffen.“


  „Ich hab‘ alles verpasst! Wie hast du sie genannt?“


  „Anouk.“


  Sein Gesicht erhellt sich.


  Sie nimmt die Hände von ihren Brüsten herunter und kleidet sich wieder an. Dann kommt sie zu ihm herüber. Als Anouk sie erblickt, beginnt sie, unruhig zu werden.


  „Da hattest du ausnahmsweise mal ne gute Idee“, brummt er.


  Sie sieht ihm ein wenig betreten ins vorwurfsvolle Gesicht. „Viel hast du noch nicht verpasst, Lucius. Ihr Leben hat doch gerade erst begonnen.“


  „Wann denn genau“, fragt er herausfordernd.


  „Vor fast einem Monat.“


  Er verdreht seufzend die Augen. „Du hast Nerven.“


  Sie blicken auf ihr Kind herab, das ihnen mit noch dunklen Augen wach entgegenblickt.


  „Sie hat es uns geschenkt, Lucius.“


  „Ja. … Sieh‘ dir an, wie wundervoll sie ist“, raunt er gerührt. Er atmet kopfschüttelnd durch. „Und ich dachte, du kannst mich durch nichts mehr schockieren, Lucy“, grollt er nachtragend.


  Lucy kniet sich neben ihn und gibt ihm einen versöhnlichen Kuss. Dann stupst sie ihn im Gesicht auffordernd mit der Nase an, so dass er grinsen muss.


  Er nickt. „Aber der Wolfstraum war klasse.“


  Granny gibt Lucius mit einem zufriedenen Lächeln Anouk in die Arme zurück. „Nun habe ich noch meinen Urenkel gesehen“, meint sie mit einem Nicken. „Sie ist vielversprechend, Lucy. Sie ist nicht grundlos extra zu dir, zu euch beiden, gekommen.“


  Lucy betrachtet sie erstaunt.


  „Lerne ihr, damit umzugehen. Es wird unserem Volk dienlich sein.“


  Lucy nimmt lächelnd ihre Hände. „Ich hoffe doch, du wirst mir da eine Hilfe sein. Ich weiß nicht so viel darüber, wie du glaubst.“


  Granny schüttelt den Kopf. „Ich werde mich bald aufmachen, Kind. Ich bin alt und müde. Es hält mich hier nichts mehr, meine Aufgabe ist erfüllt. Ich habe dir gezeigt, wie du den Großen Geist erreichen kannst. Wenn du es oft tust, wirst du sehr bald perfekt darin sein, keine Trommel oder die Schwitzhütte mehr dafür benötigen. Bitte ihn einfach um seinen weisen Rat, wenn du nicht weiter weißt.“


  Lucy verzieht schmerzlich das Gesicht.


  „Nein“, meint Granny lachend und tätschelt ihre Wange. „Das ist kein Grund für Trauer. Ich bin nur dieses alten Körpers hier überdrüssig.“


  Lucy drückt sie an sich.


  Ellis und Lucius wechseln einen nachdenklichen Blick. Lucius kommt mit Anouk auf dem Arm zu ihr auf die Küchenbank.


  Granny löst sich von Lucy. „Ich will dir noch zeigen, wie du Ellis wieder gesund machen kannst. Und dann gehe ich, bevor ihr euch wieder etwas Neues ausdenkt, um mich noch ein Weilchen zu halten.“


  Lucy wischt sich über die Augen. „Gesund machen?“


  Granny nickt. „Komme nachher zu mir. Ich will dir zeigen, wie.“ Damit geht sie.


  Lucy wendet sich fragend zu Ellis und Lucius herum. Ellis weicht ihrem Blick aus und nippt an ihrer Teetasse.


  „Ellis“, fragt Lucius neben ihr auffordernd.


  Sie atmet schwermütig durch. „Ich wollte es euch ja sagen. Keine Ahnung, woher sie es wieder mal weiß.“


  Lucy schluckt in unguter Vorahnung und kommt erwartungsvoller Miene vor sie. „Was ist los, Mom? Was hast du?“


  Ellis blickt sie mit verschwommenem Blick an. „Ihr könnt mir nicht mehr helfen, Lucy. Ich wollte euch bitten, Martin zu euch zu nehmen, wenn es soweit ist.“


  Lucy tauscht mit Luc bestürzte Blicke. Er dreht sie am Arm auffordernd zu sich herum. „Was hast du, Ellis?“


  „Ich …“, sie atmet durch. „Man hatte einen Knoten in meiner Brust entdeckt. Ich habe ihn entfernen lassen.“


  „Wann“, fragt Lucy aufgewühlt.


  „Vor einem Monat. … Ihr hattet genug eigene Probleme.“


  „Gott, Ellis“, stöhnt Lucius.


  „Man hatte noch weitere Untersuchungen gemacht und festgestellt, dass meine Blutwerte nicht gut sind. Irgendwelche Tumormarker sind erhöht. Sie nehmen an, der Tumor hat gestreut, schon die nahen Lymphknoten befallen. Sie wollen sie mir entfernen, eine Chemotherapie machen, bevor vielleicht die Knochen oder anderes angefallen werden. Sie haben Untersuchungen meines Skelettes gemacht, ich erwarte den Befund jeden Tag.“


  Lucy lässt sich ohnmächtig auf einen Stuhl ihr gegenüber sinken.


  „Mir tut das Bein weh. Ich glaube, es ist bereits zu spät.“


  „Nein, Mom“, meint Lucy ruhig. „Es ist NIE zu spät. Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, hast du verstanden?!“ Sie drückt eindringlich ihre Hand, die noch um die Teetasse gelegt ist.


  Ellis blickt ihr traurig in die Augen. „Wie gern würde ich es glauben, Lucy. Wie gern hätte ich noch mehr Zeit mit euch allen.“


  Lucy kämpft die Tränen herab. „Wir schaffen das, Mom.“ Und sie ist selbst erstaunt, wie fest ihre Stimme ist.


  „Hier“, meint Granny mit ihrer rauchigen Stimme und reicht Lucy etwas faustgroß Zusammengeschrumpeltes von dunkler Farbe. Sie stehen bei ihrer Schwitzhütte. Es ist bereits nach Mitternacht, doch noch taghell. In der Zeit der Weißen Nächte.


  „Was ist das“, fragt Lucy neugierig. „Ein Pilz?“


  Granny nickt. „Lucius weiß, wo sie zu finden sind.“ Sie streicht sich eine weiße Haarsträhne aus dem uralten Gesicht. „Es ist ein Giftpilz, Lucy. Er löst Fieber aus. Du darfst nur ganz wenig bei Ellis nehmen. Hier.“ Sie zieht ein daumennagelgroßes Stück aus der ledrigen Masse heraus. „Du gibst es ihr hier in der Schwitzhütte. Sie muss innerlich und äußerlich schwitzen, um gegen die Geschwüre anzukämpfen. Du verbindest dich mit dem Großen Geist, wenn ihr hier in der Hütte seid. Du bittest ihn um ihre Heilung, flößt ihr seine Melodie ein. Du berührst sie einfach, damit auch IHR Körper die Melodie aufnimmt und in seinem Rhythmus schwingt. Das ist wichtig, um sie einzustimmen, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Wenn sie dann hohes Fieber bekommen hat, bringt Lucius sie nach Hause. Es wird einen Tag anhalten. Ihr wiederholt das alle sieben Tage, sieben bis acht Wochen lang.“


  Lucy nickt.


  „Es ist gut, dass das große Geschwür entfernt wurde. Es hätte sie nur viel Kraft gekostet, gegen dieses anzukämpfen. Aber mehr solltet ihr die Ärzte nicht tun lassen. Sie haben nicht die geeigneten Mittel, verstehen nicht, was sie tun. Sie sind nie Eins mit dem Großen Geist.“


  „Man kann mit ihm heilen“, sinniert Lucy und blickt überrascht auf Granny herab, als diese lacht.


  „Ja, Kind. Er ist nicht nur zum Trösten gut. Wenn du im Einklang mit ihm bist, kannst du alles erreichen.“ Sie gibt ihr einen Briefumschlag in die Hand. „Hier. Das kam vor kurzem mit der Post. Zeige es ihr nicht. Denn sie braucht ihre ganze Hoffnung.“


  Lucy öffnet den Umschlag, der den Absender von Doktor Shellers Klinik in Ricksdale trägt, und bringt neben einem maschinengeschriebenen Brief ein graues Bild eines menschlichen Skelettes zum Vorschein. Es ist ein Knochenszintigramm, wie sie der Legende entnimmt. Und sie muss die Diagnose nicht erst lesen. Am Becken, an zwei Rippen und an einem Oberschenkel zeugen schwarze Punkte von Metastasen des Brust-Tumors. Sie schluckt. „So etwas sollte man Keinem zeigen, der noch Hoffnung auf Heilung hat.“


  Das Telefon in Ellis‘ Wohnstube klingelt. Lucy nimmt ab. „Ja? Hier Denalo.“


  „Hey Lu.“


  „Robert“, freut sie sich. Ja, sie freut sich wirklich. Es hat zwar ein wenig gedauert, doch sie verstehen sich wieder gut. Die Trennung hat sie dazu gebracht, völlig ungezwungen miteinander umzugehen. „Wie geht es dir?“


  Er bläst die Luft aus. „Du hattest Recht.“


  „Natürlich. … Womit denn?“


  „Mit dem Abstand und so. Es war richtig, Lu.“


  Sie ist erstaunt. „Freut mich, dass du es jetzt auch so siehst.“


  „Ja. Wir haben einfach nicht zusammen gepasst. … Obwohl es manchmal schon noch weh tut.“


  Sie seufzt. „Was hast du erwartet. Es waren zehn Jahre. … Rob?“


  „Hm?“


  „Wie heißt sie denn?“


  Er lacht herausfordernd auf. „Das ist ganz Lu! Ist doch egal, oder“, weicht er ihr aus. „Hey. Kannst du dich loseisen? Ich meine wegen deiner Mutter. Musst du ihr noch beistehen, oder geht es ihr besser?“


  „Die Ärzte denken, dass sie es geschafft hat. Sprechen von einem Wunder. Kennst du noch den Doc, der mich damals behandelt hat?“


  Er seufzt. „Wie könnte ich den vergessen, Lu. Doktor Sheller.“


  „Genau. Er nennt das, was ich mit ihr gemacht habe, Thermotherapie. Ist ein Verfahren, das in Vergessenheit bei ihnen geraten ist. Aber sie haben vor, es jetzt genauer unter die Lupe zu nehmen. … Auf jeden Fall kann ich Mom nun beruhigt wieder allein lassen.“


  „Das ist gut. Der Sommer ist so gut wie vorbei. Hast du was mit deinen Bartkauzen erreicht?“


  „Es ist verrückt, Rob. Sie sind so selten, doch es gibt hier gleich zwei Pärchen in der Nähe. Vielleicht eine Stunde Fußmarsch von der Siedlung entfernt. Ein Eingeborener hat mir von ihnen erzählt.“


  „Dann schlage ich vor, du siehst sie dir mal an.“


  „Ich habe die Leute hier ausgefragt. Die haben mir von großartigen Erlebnissen mit den Wildtieren erzählt. Du wärst begeistert.“


  Er bläst grübelnd die Luft aus. „Ja. … Das kommt gut. Du machst die Fakten, sie die Legenden. Der Mensch im Einklang mit der Natur. … Das spricht an. Und dann noch deine Verbindung mit den Eingeborenen. Die Leute sind ganz heiß drauf, mehr darüber zu erfahren, seit bekannt ist, dass du ein Halbblut bist. Das verheißt Absatz, Lu.“


  „Das Halbblut habe ich überhört …“


  „Wie ich dich kenne, sprichst du bereits fließend ihre Sprache.“


  „Ja. Geht schon ganz gut.“


  „Das müssen wir mit einbinden. Deine sexy Schlauheit. … Okay. Das wird genial, lass es uns einfach so machen. Die Bartkauze verschieben wir auf den Frühling. Dann haben sie Junge. Die sehen umwerfend aus, kommen viel besser, als die Alttiere. Und du hast bis dahin Zeit, die Pärchen an dich zu gewöhnen. … Du fragst deine Indianer, ob sie uns Interviews geben würden. Ich werde sie auch gut bezahlen. … Aber wehe, sie flunkern deswegen irgendwas zusammen! … Und dann schneiden wir später die Bartkauze dazu.“


  „Ja. Ich merke, du hast Blut geleckt“, meint sie belustigt. Seine Ideen sind wieder einmal genial. „Das Beste ist, die Eingeborenen haben mir erzählt, dass hier Öl gefördert werden soll. Sie kämpfen schon seit vielen Jahren dagegen an.“


  „Weißt du, wer?“


  „Na, unser alter Bekannter und der GRÖSSTE Schweinehund von ihnen, Rob.“ Sie vernimmt, wie er euphorisch aufstöhnt und Geräusche macht, als hätte er einen Orgasmus. „Quatschkopf“, kommentiert sie es belustigt. „Die Explorationen sind schon gelaufen. Soll ein großes Ölvorkommen sein.“


  „Das ist gut“, frohlockt er. „Das ist für mich das Sahnehäubchen, Lu.“


  „Ja“, lacht sie. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einem großen Erdölkonzern einen Strich durch die Rechnung machen, indem sie die Leute auf die Thematik aufmerksam machen. „Und? Wie heißt sie denn nun?“


  Er lacht. „Sie heißt Garry und ist mein neuer Kameramann.“


  Sie ist überrascht. „Bist du sicher?“


  „Ja. … Ich will ja nicht, dass du eifersüchtig wirst, wenn wir wieder drehen“, zieht er sie auf.


  „Ich?“ Doch sie würde es ihm zutrauen. Es passt zu seiner Perfektionalität. Er hasst Zoffereien beim Drehen, hasst es, unkonzentriert arbeiten zu müssen. „Ist er heiß?“


  „Worauf du wetten kannst. … Hey, aber lass die Finger von ihm!“


  Sie kichert. „Keine Angst. … Aber lass‘ mich raten. Er hat rabenschwarzes Haar, weil das so einen guten Kontrast zu dir macht, ist mehr als gut gebaut und mindestens so groß, wie du.“


  „Ach“, macht er verächtlich. „Ich lass‘ mich nicht aushorchen, Lu.“


  Lucy lächelt. „Das war nur mein Test.“


  „Test?“


  „Es hat dich erwischt, Robert. Keine Anzüglichkeiten oder zotigen Bemerkungen. Es hat dich wirklich erwischt.“


  „Gönn‘ mir doch auch mal was! … Apropos. Das hätte ich beinahe vergessen. Ich werde die Bruchbude nicht wieder los. Und bevor ich mich darüber ärgere, sie an irgendjemanden halb verschenken zu müssen, will ich sie lieber dir geben. Bist du interessiert?“


  „Bruchbude?“


  „Die Villa in Ricksdale. Sie hatte dir doch so gut gefallen.“


  „Die Villa“, fragt sie ungläubig.


  „Sie kostet mich nur ne Stange Geld, weil sich jemand drum kümmern muss.“


  „Ja! Die ist doch toll. Ich nehme sie.“


  „Ich hoffe, du bereust es nicht. … Hey, dann tu doch auch mal was für mich!“


  „Wusste ich’s doch, dass die Sache einen Haken hat, Rob.“


  Er seufzt. „BITTE TU MIR ENDLICH DEN GEFALLEN, und rufe deine Eltern zurück. Sie rauben mir den letzten Nerv!“


  Sie schluckt. „Später.“


  Robert seufzt nur gequält und legt auf.


  Lucius und Martin kommen vom Holzhacken herein.


  „Ich hab‘ uns was gekocht“, begrüßt Lucy ihn mit einem schelmischen Grinsen. Und es funktioniert. Er ist tatsächlich bestürzt.


  „Ach Baby. Wir haben wirklich Hunger“, meint er beinahe verärgert.


  „Eine Villa“, fragt Ellis noch einmal, während sie den Tisch deckt. „Aber wir wollen gar nicht nach Ricksdale, Lucy. Wir sind hier zu Hause.“


  „He, was riecht hier so gut“, meint Lucius erstaunt. „Hast wirklich DU gekocht?“


  „Na, dann leben wir eben allein in der Villa“, meint Lucy und wischt Anouk den breiverschmierten Mund ab. Sie hat die Kleine schon gefüttert, um selber in Ruhe essen zu können.


  „Was“, ruft Lucius alarmiert und zieht die Brauen zusammen. „Dort bringen mich keine zehn Pferde mehr rein!“


  „Das ist nicht dein Ernst“, sagt Lucy enttäuscht.


  „Was glaubst DU denn? Das Bild werde ich ja nie mehr los.“


  Lucy atmet aufgelöst durch. Nun hat SIE die Villa am Hals!


  „Was hast du gegen mein Haus, Lucy?“ Er setzt sich an den Tisch.


  „Nichts, Lucius. Aber es ist nicht so schön, wie die Villa, oder?“


  „Die passt doch gar nicht zu uns.“


  Sie blickt ihn nachdenklich an. Sein wettergegerbtes Holzhaus in Ricksdale passt wirklich besser zu ihnen. Seit Ellis sie nicht mehr braucht, leben sie unter der Woche in ihm. Es ist schlicht, zweckmäßig und geräumig. Und, seit sie und Anouk mit eingezogen sind, sogar gemütlich geworden. „Nein. Du hast Recht.“ Sie grinst. „Schön, dass du mich runterholst, Luc.“


  „Gern geschehen“, murmelt er, während er dem Drängeln von Martin nachgibt und auf der Bank ein Stück zur Seite rutscht, damit dieser neben ihm Platz nehmen kann. Versehentlich tritt er dabei seinen Hund, der unter der Bank liegend aufjault.


  „Es riecht wirklich verführerisch, Lucy“, meint Ellis anerkennend und stellt einen großen Topf in die Mitte des Tisches. Direkt neben einen kleineren, in dem eine grünliche Soße vor sich hin dampft.


  „Was gibt’s denn“, fragt Martin neugierig und nimmt den Deckel vom großen Topf. „Nudeln! Super, Lu!“


  „Ja“, meint Ellis. „Aber ganz besondere Nudeln. Lucy hat sie selber gemacht. Und riecht mal an der Soße!“ Sie verdreht schwelgend die Augen und tauscht mit Lucy ein Lächeln. „Ich hab‘ genau aufgepasst. Du hast Oliven, Pinienkerne und frischen Basilikum genommen.“


  Lucy nickt und schielt zu Lucius herüber, der sie mit einer hochgezogenen Braue bedenkt.


  „Ich wusste’s doch! Du hast die ganze Zeit nur geblufft, um nicht kochen zu müssen!“


  Lucy lacht. „Das hier war das Einzige, was meine Mutter immer selber zubereitet hat. Uraltes Familiengeheimrezept. Ich mach‘ es nur zu besonderen Anlässen, weil es so aufwändig ist.“ Sie tut ihnen auf.


  „Besonderer Anlass“, fragt Lucius stutzig, bevor er gequält seufzt. „Aber das heißt ja, dass ICH dann wieder kochen muss! Irgendwann werde ich mir mal deine Mutter vorknöpfen.“


  „Lucy“, meint Martin schmatzend. „Das sind die besten Nudeln der Welt!“


  „Danke, Martin“, erwidert sie belustigt. Er isst wie immer wie ein Ferkel. Sie wendet sich wieder an Lucius, der seinem Bruder mit einem genüsslichen Stöhnen Recht gibt. „Da musst du bis nach Europa, um dich bei ihr zu beschweren.“


  „Ihr habt euch endlich versöhnt“, will Ellis erwartungsvoll wissen.


  „Naja“, meint Lucy, während sie versucht, wenigstens halbwegs besser als ihr kleiner Bruder zu essen. Doch als sie die lange Nudel in den Mund saugt, spritzt ihr etwas Soße ins Gesicht. „Es ist ein Anfang gemacht“, bedeutet sie ihr und wischt sich die grüne Soße von der Wange.


  Ellis nickt ihr aufmunternd zu. „Gut.“


  Anouk neben ihr blickt ihr in ihrem Hochstühlchen neidisch beim Essen zu. Sie gönnt ihr keinen Bissen. Das Gleiche gilt für Lucius‘ Hund, der sich ihr zur anderen Seite gesellt hat und jede Portion aufmerksam verfolgt, die in ihrem Mund verschwindet.


  „Wolltest du nicht in deiner Uni anrufen“, fällt Lucius ein.


  „Ja. Mein Bartkauz-Projekt wurde bewilligt. Im Frühling geht es los.“ Sie reißt die Augen auf. „Jetzt weiß ich, was ich mit der Villa mache. Sie wird zum Hauptquartier für die Studenten. Irgendwo müssen sie ja wohnen.“


  „Na, die werden sich freuen“, meint Ellis schmunzelnd. „Aber willst du ständig zwischen Kanada und Alaska hin und her pendeln? Das ist doch nur Stress, Lucy“, meint sie weiter.


  „Nein. Ich halte keine Vorlesungen mehr. Ich betreue nur noch als wissenschafliche Mitarbeiterin die Studenten hier draußen in der Taiga bei ihren Abschlussarbeiten.“


  „Cool“, meint Martin dazu. „Du kriegst Geld dafür, dass du mit Leuten wilde Tiere beobachtest?“


  „Und nicht mal wenig“, bedenkt es Lucius.


  „Naja. So viel ist es auch wieder nicht. Ich werde es Ellis geben, damit sie auf Anouk aufpasst.“


  „Was?!“ Ellis verschluckt sich beinahe an ihrem Essen. „Das mache ich doch gern für euch. Ihr müsst mir nichts dafür bezahlen.“


  „Ihr müsst doch von etwas leben, Mom. Du hast nur die beiden Lebensversicherungen von Elliott und meinem Vater. Keine Widerrede!“


  Lucius betrachtet sie nachdenklich. „Was kommt jetzt gleich wieder, Baby? Du willst doch nicht für umsonst arbeiten. … Ist das der besondere Anlass für dieses Festmahl hier?“


  Sie atmet durch. Doch Martin ist aufgesprungen und kommt ihr zuvor.


  „Ich werde auch mal Biologe“, ruft er.


  „Ich dachte, du willst Pilot werden“, erwidert ihm seine Mutter belustigt.


  „Ich kann ja beides machen“, lacht er. „Lucius. Ich geh‘ schon mal nach deinem Bogen sehen, ja“, fragt er, während er seinen leeren Teller wegbringt.


  „Versuch‘ doch mal, die Sehne einzuspannen“, ruft Lucius ihm noch nach und schiebt seinen Teller von sich, ohne Lucy aus den Augen zu lassen.


  Anouk neben Lucy ist nun dazu übergegangen, lauthals Protest einzulegen. Sie greift nach Lucy und schmatzt herausfordernd. Lucy gibt ihr einfach eine Nudel in den Mund und es ist Ruhe. Sie räuspert sich, als der Hund neben ihr auffordernd kläfft, so dass sie zusammenfährt. „Martin“, ruft sie. „Nimm den Hund mit raus.“ Sie erwidert Lucius‘ Blick, während ein Pfiff von der Haustür ertönt und ihr der Hund von der Seite weicht. „Ich werde wieder mit Rob drehen, Lucius.“


  Er blickt sie wachsam an.


  „DAS bringt wirklich Geld. Ich werde aber nicht alles behalten, sondern das Meiste wieder in den Naturschutz stecken, um etwas zu bewegen. … Rob hat jemand Neues, ist ganz schön verknallt“, beeilt sie sich, hinzuzufügen und bemerkt erleichtert, wie er sich entspannt.


  „Wie viel bringt es denn genau“, fragt er.


  „Oh, das willst du lieber nicht wissen. Du kriegst sonst bestimmt ne Krise.“


  Er zieht überrascht die Brauen hoch. „Soll das heißen, dass du ne gute Partie bist?“


  Lucy grinst nur vieldeutig, so dass er einen provokativen Pfiff ausstößt. Dann trommelt er mit den Fingern grübelnd auf dem Tisch herum, bevor er zu seinem Glas Wasser greift. „Und seine Neue. Ist sie denn mit dabei?“


  Lucy kratzt sich an der Stirn. „Äh, ja. Er ist sein Kameramann.“


  Er verschluckt sich an seinem Wasser und muss husten. Dann blickt er sie ungläubig an. „Du nimmst mich auf den Arm, Baby.“


  „Nein“, meint sie und verdreht stöhnend die Augen, als Lucius zu kichern beginnt. Sie knufft ihn gegen die Hand. „Sei nicht so albern, Luc.“ Doch er lacht. Sie wirft Ellis einen entnervten Blick zu, aber diese beobachtet Lucius belustigt.


  Er hebt abwehrend die Hände und beruhigt sich halbwegs wieder. „Das gibt’s nicht, Baby. Du machst die Kerle so unglücklich, dass sie glatt …“, er kichert wieder.


  Sie schnieft erheitert. „Quatsch, Luc. … Oh, das ist wieder mal typisch“, meint sie kopfschüttelnd und beobachtet grinsend, wie er sich über sie amüsiert.


  „Verdammt, Lucy. Da hatte ich wohl nochmal Glück, was“, gluckst er.


  Es ist früh am Morgen. Der Nebel liegt noch auf der Taiga, die sich schon bunt verfärbt hat. Lucy lässt den Blick noch einmal bewundernd über den Wald schweifen. Sie werden gleich wieder zurück nach Ricksdale fliegen. Lucius hat den Helikopter bereits gecheckt. In ein paar Tagen führt sie allerdings ihr Weg erneut hierher zurück. Dann startet sie mit Robert ihr neues Projekt durch. Sie wird Anouk so lange bei Ellis lassen, wie ihre Interviews dauern.


  Lucy blickt gedankenversunken auf Grannys Grab. Zumindest haben sie die Stelle als ihr Grab auserkoren. Es ist der Ort in Ellis‘ Garten, an dem sie auf ihren Wunsch hin zwischen zwei Birken ihre Asche in den Wind gestreut hatten. Der Wind sollte sie in alle Himmelsrichtungen hinaustragen, nun auch ihre leblos gewordene Hülle wieder Eins werden lassen mit der Natur. So, wie ihr Geist auch wieder in diese eingegangen ist. Als kleiner Funke in ihr großes, allwissendes und liebendes Licht. Granny fehlt ihr. Ihre einfachen, doch so weisen Worte. Ihre Heiterkeit. Sie legt einen bunten Strauß Herbstblätter zwischen den Birken ab.


  Lucius biegt um die Hausecke. „Hier bist du“, ruft er ihr zu und kommt ihr mit Anouk auf dem Arm entgegen. Er singt ihr auf Gwich‘in ein Lied vor. Denn Anouk quengelt unleidlich, sie hatte noch bis eben geschlafen.


  Lucy lauscht seiner schönen Stimme. Es ist ein beruhigendes Gute-Nacht-Lied. „Das kommt mir von irgendwoher bekannt vor“, grübelt sie.


  Er kommt vor sie und zwinkert ihr zu. „Ich hab’s mal für dich gesungen. Als du gefiebert hast.“


  Lucy schenkt ihm ein Lächeln und kramt dann in ihrer Flicken-Umhängetasche. „Komm her, Geburtstagskind“, raunt sie und küsst ihn. „Alles Gute, Lucius.“


  Sie gibt ihm ein flaches Päckchen in die Hand. Anouk grapscht danach.


  „Komm Süße, packen wir es gemeinsam aus“, murmelt er ihr zu.


  Lucy lächelt beim Anblick der beiden. Er ist wirklich hinreißend zu der Kleinen. Sie könnte sich keinen besseren Vater wünschen. Sie sind so schnell und selbstverständlich zu einer kleinen Familie geworden, dass Lucy ihr Glück manchmal selbst kaum fassen kann.


  Anouk zerfetzt mit tollpatschiger Begeisterung das Geschenkpapier und gluckst dabei vergnügt.


  „Hey. Schau mal. Das bist ja du“, grinst Lucius und dreht den Bilderrahmen richtig herum. Ein kleines Ultraschallbild sitzt in der Ecke eines großen Fotos. Beim Anblick von Anouk in der Kiste lacht er herausfordernd auf und kommt dann aus dem Schmunzeln nicht heraus. Er küsst Lucy. „Danke Baby. Ich finde, das ist das schönste von all deinen Fotos.“


  Sie stellt mit einem Lächeln den Kopf abwägend schräg. „Wenn er einmal seine Alphawölfin gefunden hat, gehen sie ihren Weg für immer gemeinsam?“


  Seine Augen leuchten belustigt auf. „Wenn du das ALPHA weglässt, könnte es hinkommen.“


  


  



  Einen anderen zu heilen ist nicht schwer.


  Es genügt, ihn zu lieben,


  ihn zum wichtigsten Wesen der Welt zu machen,


  sich ihm ganz hinzugeben und sich selbst dabei zu vergessen.


  Indianische Weisheit
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